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Rübezahl im heutigen Volksglauben.
Von Richard Loewe.

Als ich im August und September dieses Jahres eine Reise in das 
Kieseno-ebirge unternahm, beabsichtigte ich nur, mich über die Lage und 
Beschaffenheit der Örtlichkeiten, an denen die Erzählungen von Rübezahl 
spielen genauer zu unterrichten. Erhebliches noch über Rübezahl selbst 
aus dem Volksmunde zu hören, hegte ich nicht die Hoffnung. Hatten 
doch so gute Kenner des Riesengebirges wie Regell und Cogho die 
Behauptung aufgestellt, dass das Volk heutzutage nichts von Rübezahl 
wisse, und hatte doch selbst Konrad Zacher, der in seinen Rübezahl- 
Annalen (Festschrift der Ortsgruppe Breslau des Riesengebirgs-Vereins, 
Breslau 1906, S. 75ff.) durch Zusammenstellung der vorhandenen Zeug­
nisse die Existenz unseres Berggeistes im Volksglauben der Riesen- 
o-ebirosbewohner für das 16. und 17. Jahrhundert klar erwiesen hat, nur 
einen° schüchternen Zweifel gegen Regells Ansicht gewagt. Und wenn 
auch Ulrich Jahn (oben U , 336f.) noch einiges über Rübezahl aus dem 
Volksglauben des Isergebirges aus dem Jahre 1882 beigebracht hatte, so 
war das ja aus einer nicht von Fremden besuchten Gegend, in der auch 
schon inzwischen die Sage fast ganz erloschen sein konnte. Was aber 
‘Rübenzahls Wagenspuren’ anlangt, die mir auf einer früheren Reise 
o-ezeio-t worden waren (oben 15, 176ff.), so neigte ich mich bereits der 
Ansicht zu, dass ihr Name wie auch die der meisten übrigen nach Rübezahl 
benannten Punkte auf Erfindungen von Gebirgsführern beruhten; was ich 
aber sonst noch damals über den Berggeist herausbekommen hatte, war 
so wenig gewesen, dass ich auch auf meiner zweiten Riesengebirgsreise 
im besten Falle wieder nur auf einige schwache Reminiszenzen an den­
selben zu stossen hoffte. Zu meiner Freude jedoch wurde ich in dieser 
Erwartung gründlich enttäuscht.

Wenn die meisten Riesengebirgsbewohner, über Rübezahl befragt, die 
Antwort geben, dass sie nichts von ihm wüssten, so beruht das bei vielen 
derselben nur auf der Scheu, als abergläubisch angesehen zu werden. Ich 
will ein Beispiel dafür anführen. In einem Dorfe erkundigte ich mich bei
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2 Loewe:

den beiden ältesten Leuten, einem siebenundachtzigjährigen und einem; 
vierundachtzigjährigen Manne danach, was sie über Rübezahl wüssten. 
Der erstere wollte mir keine Auskunft geben mit der Begründung, dass 
die Geschichten von Rübezahl, der ein Geist gewesen sein solle, nur 
Märchen wären; der letztere behauptete überhaupt nichts von Rübezahl 
zu wissen, und nur mit Mühe brachte ich aus ihm heraus, dass er mir 
‘Rübezahls Lustgarten’ als eine bestimmte Örtlichkeit nannte. Zufällig 
kam ich nun später zu dieses Mannes Schwiegersöhne, der mir bereit­
willigst eine Reihe von Rübezahlgeschichten mitteilte und mir dann auch 
sagte, dass auch sein Schwiegervater solche zu erzählen pflege. Freilich 
kann in diesem Falle der Schwiegervater auch lesen und schreiben, der 
Schwiegersohn kann es nicht. Doch hatte mir auch ersterer ohne Bedenken 
erzählt, dass sein Yater, als seine Schwester das ‘hitzige Fieber’ hatte, 
das Blut besprochen habe. Wenn er aber wie so viele andere von Rübe­
zahl nichts wissen wollte, so wird eben dazu schon die Schule beigetragen 
haben, in der ja gerade die Geschichten von Rübezahl als ‘Märchen’ oder 
‘Sagen’ bezeichnet werden; auch Bücher mit Titeln wie ‘Märchen von 
Rübezahl’ findet man im Riesengebirge verbreitet. Immerhin hat zu der 
irrtümlichen Anschauung, dass die Riesengebirgsbewohner nichts über 
Rübezahl wüssten, vielleicht noch ein zweiter Umstand beigetragen. Im 
nordwestlichen Teile des Riesengebirges, in Schreiberhau und Umgebung,, 
wo man wohl am meisten nachgeforscht hat, scheint Rübezahl wenigstens, 
nicht in der Vorstellung aller Leute die gleiche dominierende Stellung- 
unter den Geistern einzunehmen wie in den übrigen Teilen desselben, 
besonders im Südosten. Ich werde hierauf noch weiter unten zurück- 
kommen.

Nach Leuten, die willens sind über Rübezahl zu erzählen, muss man 
allerdings in den meisten Teilen des Riesengebirges suchen . An vielen 
Orten wissen auch in der Tat nur noch alte Leute von ihm. Auch ist 
der Grad der Bereitwilligkeit, von ihm zu sprechen, bei den einzelnen: 
Personen, die Auskunft geben, ein sehr verschiedener. Im allgemeinen 
empfiehlt es sich nicht gleich mit der Türe ins Haus zu fallen, sondern 
mit den Leuten erst vertraut zu werden und sie zuerst z. B. nach der 
Gründungssage ihres Dorfes, die ja meist nichts Wunderbares enthält, zu 
befragen. Doch findet man auch noch Leute — besonders im Südosten —, 
die sich eine besondere Freude daraus machen, von ihrem Berggeist auch 
einmal einem Fremden zu erzählen. Meine Erkundigungen haben sich 
sowohl auf die allgemeinen Anschauungen über Rübezahl wie auch auf 
die über ihn umlaufenden Erzählungen erstreckt. Unter letzteren befinden 
sich nun allerdings auch solche, die aus der Unterhaltungsliteratur allgemein 
bekannt sind. An einer Rückbeeinflussung durch diese lässt sich hier 
nicht zweifeln; ja vielleicht sind diese Erzählungen zum Teil gar nicht 
volkstümlichen Ursprungs. Überall aber erscheinen dieselben beim Volke
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auch in volkstümliches Gewand gekleidet, weswegen ich hier auch davon 
einige Proben mitteile. Um dem herrschenden Irrtume, dass das Yolk 
im Riesengebirge nichts von Rübezahl wisse, wirksam entgegenzutreten, 
nenne ich hier die Namen meiner Gewährsleute. Auch ihr Alter habe 
ich meist hinzugefügt, weil dies nicht ganz unwesentlich für die Beurteilung 
des Alters der mir von ihnen mitgeteilten Anschauungen und Erzählungen 
sein dürfte.

Da die Vorstellungen über Rübezahl in den verschiedenen Teilen des 
Riesengebirges nicht ganz einander gleichen und auch nicht überall gleich 
lebendig erscheinen, so empfiehlt sich eine Einteilung des mir mitgeteilten 
Materials nach geographischen Gesichtspunkten. Ich beginne mit dem Süd­
osten des Gebietes, wo die Vorstellungen vom Dasein unseres Gebirgs- 
geistes noch am lebhaftesten sind, und rechne diesen Teil deshalb westlich 
bis zur Elbe. Hieran schliesse ich den Nordosten, wo das Dorf der einst 
zu Rübezahl in näherer Beziehung stehenden Kräutersucher, Krumm­
hübel, liegt. Von hier gehe 'ich weiter auf den Nordwesten und dann 
auf den Südwesten über, zu welchem letzteren auch noch der tschechische 
Teil des Riesengebirges gehört, den ich noch separat behandeln werde. 
An die Darstellung der Anschauungen und Erzählungen von Rübezahl 
werde ich dann noch Ausführungen über die Namensform unseres Berg­
geistes in den deutschen Teilen des Riesengebirges schliessen.

1. Der Südosten.

Ich beginne hier mit Riesenhain im Riesengrund, wo die Haupt­
lokalisierung Rübezahls stattgefunden hat. Der Mann, der mir hier wohl 
am besten hätte Auskunft geben können, der über 80 Jahre alte Wirt 
der Bergschmiede, war leider erkrankt, so dass ich ihn nicht sprechen 
konnte.

Ich erfuhr in Riesenhain zunächst einiges von der daselbst geborenen 
und wohnenden Frau D ix , geb. Spindler, Gattin des Wirtes zum Riesen- 
grund. Sie hat ihr Wissen über Rübezahl hauptsächlich von ihrer Mutter, 
Anna Spindler, geb. Mitzinger aus Riesenhain, deren Vater Steiger am 
Bergwerk auf dem Kiesberg (dem Südwestabhang der Schneekoppe) war. 
Frau Dix sagte mir, dass überhaupt die alten Leute in Riesenhain früher 
sehr viel von Rübezahl gesprochen hätten. Im einzelnen berichtete sie 
folgendes:

„R übezah l ha t des N achts W asse rrü b en  gestoh len , die im  R ieseng runde  
gebaut w urden; m an durfte sich aber n ich t d a rüber beschw eren, w eil m an seine 
R ach e  zu fürchten hatte. Auch neckte er die L eute viel, m achte z. B. die T ü re  
au f und dann w ieder zu, ohne dass e r sich tbar w urde .“ V on einem  un terhalb  
dos T eufe lsgärtchens (der sich hoch am O stabhange des B runnberges befindet) 
ziem lich am nörd lichen  (oberen) Ende R iesenha in s liegenden, etw a 2 m hohen

1*
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Stein, den m ir ih r Sohn gezeig t und als einen S tein R übezah ls  bezeichnete hatte, 
sagte sie, es habe do rt in der N ähe seh r gestunken. M ehr behaup te te  sie von 
R ü b ezah l n ich t zu  w issen.

Etwas mehr erfuhr ich von der unverehelichten Carolina B u c h ­
b erg er , die 1840 zu Riesenhain geboren wurde und jetzt in Gross-Aupa II 
wohnt, wo sie Botin nach Riesenhain ist. Sie hat ihr diesbezügliches 
Wissen von ihrem Grossvater Gottfried Buchberger, der im Alter von 
98 Jahren in Riesenhain gestorben sein soll; wie Gastwirt Dix sagte, war 
sein Todesjahr 1862, so dass er 1764 geboren wäre. Ich erfuhr von ihr 
zunächst in Riesenhain folgendes:

R ü b ezah l h a t sich im  T eufe lslustgärtchen  aufgehalten . D ort ist ein Mann 
eingedrungen, d e r sagte, es gäbe keinen R übezah l, und  der oben gerufen  hat: 
„K om m  her, R ü b ezah l, ich bin d a .“ R ü b ezah l h a t d a rau f den M ann h in ab ­
gesch leudert, so dass er to t unten  liegen blieb, da  wo je tz t der Stein un terhalb  
des G ärtchens liegt. D er Stein deckt das G rab des M annes. D as V ieh hat sich 
vor dem  Stein gefü rch te t und  dort n ich t gefressen ; auch w ar es seh r ka lt beim  
Stein.

Zu G rossvaters G rossvater is t R übezah l gekom m en am  L ich tenabend . E r 
tra t ein, ohne ein W ort zu sprechen , und  legte nu r seinen H ut n ieder. Sein Hut 
w ar von R inde, sein B art ein  G raubart, so wie e r an  den P ich ten  hängt. [G em eint 
is t offenbar d ie  Schm arotzerpflanze U snea L ., in Schlesien  ‘R übezah ls B art’ 
genannt]. D ie L eute  w aren erschrocken  und redeten  ihn  n ich t an. Sie spannen 
w eiter, und R ü b ezah l m achte B ew egungen, als ob e r auch spänne. W as e r aber 
spann, is t w ieder n u r G raubart gew esen. D ann ging er w ieder h inaus, ohne ein 
W ort gesprochen zu haben.

Zu diesen Erzählungen fügte Carolina Buchberger zunächst nur noch 
die Bemerkung, dass Rübezahl auch eine Frau namens Emma « gehabt habe. 
Mehr wüsste sie nicht über ihn. Doch liess sie mir bald darauf bei ihrem 
Fortgange sagen, dass der Mann, den Rübezahl aus dem Teufelslust- 
gärtchen geschleudert habe, dort die Springwurzel habe graben wollen. 
Es ist das offenbar die wirkliche Gestalt der Sage. Die Springwurzel 
muss ihr wohl selbst so sehr mit dem Aberglauben verknüpft erschienen 
sein, dass sie dieselbe zunächst gar nicht nennen mochte und mir die 
Geschichte anders erzählte, als wie sie ihr wirklich bekannt war. Als ich 
sie am folgenden Tage in Gross-Aupa befragte, wie die Springwurzel aus­
gesehen und welchem Zwecke sie gedient habe, behauptete sie, dies nicht 
zu wissen. Auch betonte sie jetzt, dass sie selbst Rübezahl niemals ge­
sehen hätte, auch ihr Grossvater nicht mehr, sondern nur ihres Gross­
vaters Grossvater. Wenn nun auch die erste Darstellung, die Carolina 
Buchberger über den herabgestürzten Mann gab, unrichtig ist, so geht doch 
soviel daraus hervor, dass auch der Glaube existiert, Rübezahl strafe 
die Leute, die seine Existenz leugnen, und diejenigen, die ihn höhnisch 
Rübezahl rufen.

Dass das Teufelsgärtchen als Wohnsitz Rübezahls gedacht wird, folgt 
auch aus einer mir gemachten Bemerkung des Gastwirts D ix , wonach die
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von dort herab führende Rinne ‘Rübezahls Rutschbahn’ heisst. Man braucht 
sich ja auch nur daran zu erinnern, dass auf Rübezahl viele Züge des 
Teufels übertragen worden sind und er selbst bisweilen mit dem Teufel 
für identisch gehalten wurde (vgl. Zacher, Rübezahl-Annalen S. 80). Gast­
wirt Dix (geb. 1848) sagte mir im übrigen noch, dass sein Vater, wenn 
ein Kind unartig war, gesagt habe: „Der Rübezahl holt dich.“

In Gross-Aupa erhielt ich zunächst Mitteilungen von dem dort 1825 
als Sohn eines Tagelöhners geborenen Valentin B raun, der selbst auf dem 
Kiesberg eine Heuung hatte und noch jetzt in Gross-Aupa II wohnt. Er 
berichtete folgendes:

R übezah l ist e ia  B erggeist, d er im T eu fe lslu stgarten  haust. D er B erggeist 
w ollte aber n ich t R ü b ezah l heissen, w eil das ein Spottnam e war, sondern  m it 
seinem  w irk lichen  N am en Johann  R ü b en zäh le r; Johann  w ar sein Taufnam e. (H ier 
haben w ir also noch den ‘D om inus Jo h an n es’, die eh rende B enennung R ü b ezah ls  
bei den K räu tersuchern  nach P rä to rius .) R ü b ezah l h a t auch S pektakel gem acht 
und K om ödie gespielt, m an w eiss n ich t m it w as für In s tru m en ten : so en ts tand
ein G ew itter. E r erschien bald  in k leiner, bald  in g rö sser G estalt, bald  wie ein  
Sem m eljunge, ba ld  wie ein F o rs tad junk t.

Valentin Braun erzählte mir ferner ausser zwei Geschichten von den 
einst im Riesengebirge Gold suchenden Venedigern auch vier verschiedene 
von Rübezahl, von denen die beiden ersten freilich nur Varianten von 
Märchen sind, die wir aus Musäus kennen. Ich lasse hier diese vier 
Geschichten folgen. (Die Überschriften rühren hier wie bei allen folgenden 
Erzählungen von mir her):

1. R ü b e z a h l  u n d  E m m a . E s ist einm al eine P rinzessin  nam ens Em m a 
durch das R iesengeb irge  gereist. D er B erggeist stahl sie und sch leppte  sie in 
eine Höhle. Seine M utter m usste sie bew achen, dam it sie n ich t davonliefe. D och 
schrieb  E m m a von der H öhle aus ihrem  V ater, dem  Könige, dass e r sie ho len  
sollte, w enn sie sich aus der H öhle befre it hätte. Sie überrede te  den B erggeist, 
dass er in seinem  L ustgarten  R ü b en  zählen und  sie dazu m it h inaufnehm en  sollte . 
W ährend  e r aber eifrig  zählte, gelang  es ih r zu entw ischen. Ih r  V ater holte sie 
dann ab. D ie Leute aber nannten  den B erggeist von nun ab spö ttisch  R übezah l.

2. R ü b e z a h l  u n d  d ie  G r a s m ä h e r i n .  E ine F rau  g ing in das R ie se n ­
gebirge, um G ras fü r ih re  Z iege zu m ähen. R ü b ezah l tra t zu ih r. Sie sag te : 
„R übezahl, b leib t das W e tte r schön?“ D er B erggeist fühlte sich  durch den N am en 
R übezah l beleid ig t und m achte ein G ew itter. D ie F rau  raffte schnell ih r  G ras 
zusam m en und  wich dann v o r dem  U nw etter. Zu H ause gab sie das G ras ih re r 
Ziege. D ie aber krep ierte  davon? Als die F rau  aber die Z iege aufschnitt, w ar 
das E ingew eide ganz von Gold.

3. R ü b e z a h l  u n d  d ie  B e r g h e x e .  R ü b ezah l g ing einst wie ein F o rs t­
ad junk t aussehend  au f dem  K iesberge einher. D a sah  e r eine schöne F rau  au f 
einem  S to ck e1) sitzen. E r sagte zu ih r: „ In  Schw arzenthal is t M usik , da w ollen 
w ir hingehen und  tanzen“ ; e r w ar überh au p t ein  g rö sser L iebhaber von Frauen- 
Sie w ar e inverstanden und  ging m it. In  Schw arzenthal aber litt es R übezah l nicht,

1) S to c k  bezeichnet im Riesengebirgsdialekt den unteren Teil eines Baumstammes. 
Auf Baumstümpfen sitzen bekanntlich die Holzweiblein.
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d ass die anderen  B urschen  auch m it ih r tanzten. D ie erkannten  ihn wohl und 
w urden  neid isch  a u f ih n ; auch  die schöne F rau  selbst w urde unzufrieden. Sie 
g ing  h inaus und  kam  bald  w ieder h ere in  in ih re r w ahren G estalt als B erghexe 
m it e iner K arbatsche in der H and. D am it sch lug  sie den R ü b ezah l und verschw and  
sodann. D ie B urschen lach ten  ihn aus, e r aber lie f  davon.

4 . R ü b e z a h l  w i l l  D e u t s c h l a n d  e r t r ä n k e n .  R ü b ezah l w ollte nicht, dass 
die L eu te  von D eutsch land  herüberkäm en . E r nahm  vom M ittagsstein einen 
g ro ssen  T e il S teine und  w ollte sie in den grossen  T eich  w erfen, dam it D eu tsch ­
land überschw em m t und  e rträn k t w ürde. A uf dem  W ege begegnete  ihm  ein altes 
M ütterchen  und  sag te : „W o gehst du hin m it den S te in en ?“ „ Ich  w ill sie in den 
T eich  w erfen“ lau te te  die A ntw ort. „R u h e  au s“ sprach das M ütterchen. D arau f 
verschw and es — es war die M utter G ottes —, und  R ü b ezah l m usste  die S teine 
zu rü ck lassen ; es sind  die D reis te ine . An d iesen  sind auch noch als M erkm al 
d ie  K etten zu sehen, m it denen e r die S teine au f seine H ocke, die er au f dem  
R ü ck en  trug , gebunden  h a t te 1).

Ausser den hier mitgeteilten Sagen erzählte mir Valentin Braun auch 
noch eine Geschichte von Rübezahl aus seinem eigenen Leben. Es war 
im Jahre 1868, als er einmal auf dem Koppenberge drei Heuhaufen gemacht 
und sich dann etwa drei Minuten weit von ihnen entfernt hätte, um zu 
mähen. Als er nach einer Stunde wieder zurückgekommen, wären die 
Heuhaufen verschwunden gewesen und es hätte statt dessen ein Bergstock 
dagelegen von einer Form, wie er sonst im Gebirge nicht im Gebrauche 
ist. Er zeigte mir den Stock, der aus einem schlangenartig gekrümmten, 
dicht über der Erde abgeschnittenen Knieholzstamme bestand, von dem 
die Äste entfernt worden waren. Er behauptete, dass niemand anders als 
Rübezahl den Tausch vorgenommen haben könnte.

Weiteres erfuhr ich von dem in Gross-Aupa im Jahre 1833 als Sohn 
eines Fassbinders geborenen und dort noch wohnhaften, jetzt erblindeten 
Handarbeiter Wilhelm G le isn er . Nach diesem ist Rübezahl jetzt noch 
im Hochgebirge zu sehen, besonders auf dem Blauseitenberg. (Hierunter 
ist der Brunnberg zu verstehen, auf dessen Ostabhang im Süden ein Teil 
die Blauhölle heisst, weil die Felsen dort blau schimmern, wie mir Gast­
wirt Dix und sein Sohn sagten; auch der Blaugrund ist in der Nähe. Der 
Name „Blauhölle“ hat offenbar auch Beziehungen zu Rübezahl als Teufel. 
Weiter nördlich, auf dem Ostabhang des Brunnberges, liegt das Teufels­
gärtchen, noch weiter nördlich daselbst andere Stellen, die „Rübezahls 
Lustgärten“ genannt werden.) Nach W* Gleisner hat Rübezahl einen 
langen, weissen Bart, raucht seine Tabakpfeife, hat ein Bündel auf dem 
Rücken und einen langen Stock in der Hand; doch trägt er sich das eine 
Mal so, das andere Mal so. — Von Rübezahlgeschichten aus früherer Zeit 
erzählte mir W. Gleisner nur die von der Grasmäherin. Seine Darstellung

1) Auf meine Frage, was denn die Deutschen Rübezahl zuleide getan hätten, dass 
er sie ertränken wollte, antwortete Valentin Braun: „Wahrscheinlich hatten sie ihn geneckt, 
hatten gesagt ‘Du Rübezahl’.“
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stimmt hier ganz zu Musäus: „Das Kind, das die Grasmäherin mitgebracht 
hat, schreit viel; da sagt die Mutter: „Rübezahl soll dich holen“. Dieser 
erscheint darauf, füllt aber den Korb der Frau mit Laub. Die Ziegen, 
die zu Hause das Laub fressen, sterben davon; aufgeschnitten zeigen sie 
Dukaten in ihren Eingeweiden.“ W. Gleisner sagte mir auch, dass er 
viel von Rübezahl gelesen habe (Valentin Braun dagegen, der die Geschichte 
abweichend von Musäus erzählte, kann nicht lesen). Im übrigen berichtete 
-er mehrere Geschichten von Rübezahl aus seiner Zeit, darunter eine als 
eigenes Erlebnis. Ich lasse sie hier folgen:

1. R ü b e z a h l  in  d e r  W i e s e n b a u d e .  In  der W iesenbaude [au f der w eissen 
W iese, an der N ordseite w ieder des B runnberges] h a t sich  R ü b ezah l öfters bei 
näch tlicher Z eit im W in te r gezeigt, w enn die B aude m it Schnee v erschü tte t w ar 
und man L ich tlöcher schaufelte. E ine aus Spindelm ühle gebürtige und je tz t in 
G ross-A upa w ohnende alte F rau , die in der W iesenbaude beschäftig t w ar, ha t ihn 
oft durch die L ich tlöcher gesehen  und  davon erzählt.

2 .  D ie  P a s c h e r .  V or etw a 40 Jah ren  w ollten ungefähr zw anzig P ascher 
von P reu ssen  nach Ö sterreich  in der N acht m it W agen  fahren. Als sie ü ber das 
S tirnd le  oberhalb  der G eiergucke ih ren  W eg  nehm en w ollten, streck te  dem  ersten  
e in  M ann — es w ar d e r R ü b en zäh le r — ein Bein vor. D er P asch er fuhr daneben, 
R übezah l streck te  w ieder ein Bein vor. D er P asch e r fuh r aberm als daneben ; als 
ab e r R ü b ezah l zum d ritten  M ale ein Bein vorstreckte, fuh r der P ascher — er w ar 
e in  m utiger Mann, ein ehem aliger S o ldat — doch an  der g leichen S telle über die 
G renze. D ie anderen  P ascher fuhren  h in terd re in . D och der, w elcher vorangefahren 
war, starb  am  d ritten  T ag e ; den anderen  hat es nichts getan.

3 . R ü b e z a h l  a l s  W e g w e is e r .  V or etw a 35 Jah ren  gingen einm al drei 
M änner, C hristoph  Scharf, sein B ru d er Em il S charf und  Anton Z inecker im D unkeln  
von der R iesenbaude  zur W iesenbaude. C hristoph  S charf fiel ein S tück  herun ter, 
ohne Schaden zu nehm en; E m il S charf b lieb  in der Angst sitzen, w obei ihm  die 
F üsse  erfro ren ; Z inecker aber g ing e iner L aterne nach. D er M ann, der die L aterne 
trug, kam  ihm  aber seh r verdächtig  vo r; au f e in e n  S chritt desselben  m usste er 
im m er v ier bis fünf m achen. V or der W iesenbaude verschw and  der M ann; da 
dachte  sich Z inecker, dass es der R ü b en zäh le r gew esen  w äre Z inecker w ohnt 
noch heute  au f dem  Fuchsberg , C hristoph  S charf in N ieder-M arschendorf.

4 . R ü b e z a h l  a l s  I r r e f ü h r e r .  Am 8. S ep tem ber 1860 ging ich  m it E ngelbert 
B ensch vom  H euernten aus der H am pelbaude über die W iesenbaude und  die K oppen­
flecke au f d ie  schw arze K oppe zu. D a lag  N ebel, aber kein „verirrsam er“ . A uf 
einm al sahen  w ir im  N ebel einen M ann m it langem , w eissem  B art und  einem  
B ündel au f dem  R ücken . W ir fü rch teten  uns und  w ichen ihm  aus. B ald aber 
sahen  w ir ihn vor uns und im m er w ieder an e iner anderen  S telle ; einm al setzte 
e r sich auch au f einen Stein. E r trug  einen dreieckigen H ut; n iem als aber liess 
e r  sich ganz genau  sehen. Es w ar R ü b ezah l, der uns v iele S tunden lang  ir re ­
leitete.

Eine Äusserung über Rübezahl hörte ich in Gross-Aupa noch von 
der etwa 60 Jahre alten Frau Barbara G le isn e r , geb. Knesfel, die im 
Logierhaus der Frau Marie Gleisner bedienstet ist. Sie sagte, sie habe 
Rübezahl oft auf den Bergen gesehen, wie er eine Hocke trug; wenn er 
aber merkte, dass sie ihn sähe, so verschwand er. Als sie sah, dass ich 
mir Notizen machte, gab sie mir keine weitere Auskunft.
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Mehrere Geschichten von Rübezahl erzählte mir dagegen der Zimmer­
polier Berthold H in tn e r  in Braunberg (Braunbauden) unterhalb des Fuchs­
berges; derselbe ist 1850 auch in Gross-Aupa geboren, doch hat er seine 
Rübezahlerzählungen hauptsächlich von seinem Grossvater väterlicherseits 
aus Klein-Aupa. Er weiss viele solche Geschichten, von denen ich jedoch 
nur einige anzuhören Zeit hatte. Von diesen ist eine auch in ein Märchen 
des Musäus eingeflochten. Doch sagte mir Berthold Hintner, dass er, 
obwohl er auch einmal ein Buch über Rübezahl gelesen hätte, mir nur 
solche Geschichten gäbe, die er vom Vater und Grossvater hätte. Er be­
richtete mir folgendes:

1. R ü b e z a h l  u n d  d e r  H o l z a r b e i t e r .  E in a rm er H olzarbeiter such te  
einm al nach  einem  K ollegen. Es gese llte  sich auch ein an d e re r A rbeiter zu ihm . 
Als sie aber in den W ald  gekom m en w aren, arbeite te  der K ollege n ichts, und d e r 
erste  A rbeiter konnte allein  n ich ts m achen. Sie frühstück ten  dann  zusam m en, 
ruh ten  aus, bis die F rauen  das M ittagessen b rach ten , und  ruh ten  dann w eiter aus. 
„W ieviel A rbeit w erden w ir uns heu te  re c h n e n ? “ fragte endlich  der K ollege. „H eute 
w erden w ir uns w enig rechnen , denn w ir haben n ichts g e tan “, lau te te  die A ntw ort. 
„W ir w erden uns seh r viel rech n en “, an tw orte te  der K ollege: d a rau f stellte  er in 
e iner ha lben  S tunde sieben tausend  K lötze und zw eitausend  K lafter H olz in O rdnung. 
Es w ar n iem and anders als R übezah l. — D er A rbeiter bekam  nun D urst D a 
sagte R ü b ezah l: „ In  P rag  geh t eine K uh ü b e r die B rücke; die wollen w ir aus­
m elken .“ D arauf h ieb  er die H acke in einen S tam m ; d e r andere  m usste  den T o p f 
un terhalten . D ie M ilch lie f sogleich so stark  ü b e r den Griff der H acke, dass d e r 
T o p f in  e iner halben M inute voll w ar und der Schaum  herablief.

2. R ü b e z a h l  a l s  T o te r .  R ü b ezah l sagte einm al zu se iner F rau : „W enn  
ich gestorben  bin, dann m usst du m ich au f das L e ichenb re tt b inden , dam it ich 
d ir n ichts tun k an n .“ D ie F rau  erw iderte : „D u w irst m ir n ichts tun ; w ir haben 
ja  im m er seh r g u t m iteinander g e le b t“ D a sag te  R ü b ezah l: „S eele aus, L iebe  
aus. D u m usst m ich au fb inden .“ Als er gestorben  war, band  sie ihn  dann auch 
au f das L e ichenb re tt fest. D ann spann sie fleissig w eiter am  Spinnrad. Als sie 
eine Z eitlang  gesponnen hatte  und noch w einte, bekam  sie p lötzlich eine F usssocke 
in das G esich t gew orfen. Sie sah, dass die Socke von ihrem  M anne war, und 
zog sie ihm  w ieder an. Von nun ab nahm  sie ihn besser ins Auge. Als er nun 
das linke B ein em porhob  und die andere  Socke h inüberw erfen  w ollte, nahm  sie 
R eissaus. Sie ging an das O fenloch, griff eine H andvoll A sche und streu te  sie 
au f die S tiege. D ann g ing sie rück lings die Stiege hinauf. Als sie zum Schlage 
kam  (zum  T or, wo man das H eu einfährt), da  sah sie R ü b ezah l m it dem B rett 
au f dem  R ücken  unten  vor der T reppe stehen. Als er die B’usstapfen sah, sagte 
e r: „E ins herun ter, und  keins h inauf.“ D as B rett stem m te sich d a rau f in die 
D ecke ein, so dass e r n ich t fort konnte. In  der F rü h e  erschien  dann die F rau  
m it dem  N achbar, d e r ihren  M ann losm achte, ihn in das Z im m er trug  und  b is 
zum  B egräbnis bew achte. R übezah l is t dann auch n ich t w ieder unruh ig  gew orden. 
E r  w urde d a rau f begraben.

3. R ü b e z a h l  a l s  G l ä u b ig e r .  E in  arm er M ann aus K rum m hübel g ing 
trau rig  in  den W ald , als ihm  dort ein an d erer M ann begegnete und  nach dem  
G runde se iner T rau rig k e it fragte. „M ir w ird m ein H aus verauktion iert, ich habe  
kein G eld und viele K in d er“ lau te te  die A ntw ort. D a hat der frem de M ann dem  
arm en M ann G eld geliehen  und  gesag t: „ In  einem  Jah re  m usst du w ieder h ier 
au f dem selben  F leck sein und die P rozen te  m itb ringen .“ Als das Ja h r  vo rüber
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w ar, e rsch ien  auch der arm e Mann an der bestim m ten  Stolle, hatte  ab er w eder 
K apital noch Prozente. D a sagte der F rem de: „W eil du  so pünk tlich  bist, w erde 
ich  d ir das G eld schenken ; m erke d ir, ich bin R ü b e z a h l.“

4 . R ü b e z a h l  a l s  K i n d e s r e t t e r .  E ine F rau  aus dem  R iesen g ru n d e  g ing 
m it ihrem  K inde, einem  kleinen M ädchen, zum Jah rm ark t nach M arschendorf. A uf 
dem  R ückw ege verirrte  sie sich und lie f die ganze N acht vergebens um her. D a 
tra t ein  M ann zu ih r und frag te : „W o g eh st du h in ? “ Sie an tw orte te : „ Ich  will 
nach H ause gehen ; wo bin ich denn h ie r? “ D a sag te  der M ann: „D u b is t im 
W alde ; ich gehe schon im m erfort h in ter d ir h e r .“ D e r M ann zeigte nun der 
F rau , die b is in den R iesenkessc l gekom m en war, einen H eim w eg und  ve rlo r 
sich  dann w ieder. D ie F rau  kam  gu t nach H ause, bem erk te  ab er nun, dass sie 
ih r Kind verloren  halte. — Ein J a h r  d arau f w ollte sie in den W ald  gehen, um 
B rennholz zu holen. Als sie au f die W iese kam, bem erk te  sie dort ein Loch, 
das in die E rde  g ing ; in dem  L oche aber stand  ih r K ind. Als sie ih r K ind zu 
sich rief, stand d erse lbe  Mann vor ih r, de r ih r vor einem  Ja h re  den W eg  gew iesen 
hatte, und sag te: „Kom m  nur herein , du kannst dein K ind bekom m en.“ Als sie 
in die H öhle getreten  war, sah sie dort lau te r Säcke voll G old stehen. Sie durfte 
so viel Gold, w ie sie konnte, in ih re  Schürze raffen, und ausserdem  e rh ie lt sie 
ih r K ind zurück. D er M ann sagte darau f: „D er R ü b ezah l hat dein K ind g e re tte t“ 
und  verschw and.

Als mir Bertliold Hintner von Rübezahl als Totem erzählt hatte, be­
merkte er bei der folgenden Geschichte, dass Rübezahl, nachdem er als 
Mensch gestorben wäre, doch als Geist weitergelebt hätte.

Ferner sagte er mir, dass Rübezahl in seinem Garten gegenüber der 
Bergschmiede [also im Teufelsgärtchen] einen Apfelbaum gehabt hätte, an 
dem ganz kleine Äpfel reiften; zu Weihnachten brächte er diese Äpfel 
armen Kindern. Erst vor zwei Jahren hätten Touristen den Apfelbaum 
weggeschnitten. Von diesem Apfelbaum hört man überhaupt im Umkreise 
viel reden. So sagte mir Valentin Braun, dass im Teufelslustgarten ein 
Apfelbaum stehe, der keine reifen Früchte bringe, und Wilhelm Gleisner 
bemerkte, dass im Teufelslustgarten Äpfel so gross wie Kirschen wüchsen, 
die nur auf einer Seite rot wären; es wüchsen dort aber auch wirkliche 
Kirschen, ferner Birnen, Pflaumen und allerhand Blumenwerk.

Von Rübezahl berichtete mir ferner Frau Maria W im m er, geb. 
Buchberger, die 1854 in einer Baude im Blaugrunde geboren wurde und 
jetzt in Gross-Aupa II wohnt, wo ihr Mann Feldgärtner ist.

Als Kind hat Frau Wimmer viele Geschichten von Rübezahl gehört, 
die sie aber nicht mehr weiss. Desto lebendiger ist in ihr Rübezahls 
Bild als eines Geistes, der noch heute in ihrer Heimat lebt. Sie sagte, 
dass Rübezahl sich immer auf den hohen Bergen aufhalte; sein WTohnsitz 
aber wäre die Blauhölle. Doch sei er auch dort nur selten zu schauen, 
weil er sich den Blicken der Menschen entziehe, wenn er sich bemerkt 
sehe. Doch habe sie selbst ihn zweimal im Leben erblickt. Sie erzählt 
darüber folgendes:

„Als ich als d re izehn jäh riges M ädchen die Kühe hütete, sah ich, wie fünf 
andere  K ühe, d ie  über der B lauhölle w eideten , in G efahr w aren abzustürzen.
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E ine stü rzte  schon und  blieb unten  ze rsch m ette rt liegen. D a kam  plötzlich R ü b e ­
zah l von den K niescheiben  h erun te r. E r w ar von d e r S ta tu r wie ein M ann, trug  
e ine  runde K appe, einen  M antel m it G ürtel und hohe Stiefel und hatte eine Peitsche 
in der H and; genau  konnte ich sein G esich t n ich t sehen, w eil ich zu w eit stand. 
E r re tte te  die v ier anderen  K ühe, indem  er sie em porholte. Als d ie  E igen tüm erin  
und  d e r H irt der K ühe ersch ienen , w ar er schon verschw unden .“

„Zum  zw eiten M ale sah  ich R ü b ezah l a ls  M ädchen von 15 oder 16 Jah ren ; 
m eine Schw estern  w aren dam als bei m ir und sahen  ihn  auch. W ir sahen, w ie er 
von einem  F elsen  zum  anderen , wo kein m ensch licher F uss h ingelangen kann, 
hüpfte und sprang, besonders in der R ich tung  von den K niescheiben au f T eu fe ls­
lu stgärtchen  zu. E r  sah  diesm al aus wie ein Junge m it eng an liegenden H osen. 
Als w ir unserem  V ater davon erzäh lten , sagte e r: „ Ih r  w erdet e tw as Schönes g e ­
sehen  h ab en “ ; in  W irk lichkeit g laub te  e r  es dennoch .“

A uch sagte F rau  W im m er noch : „A ndere L eu te  fürchten  sich vor R ü b ezah l; 
ich habe m ich n iem als vor ihm  gefü rch te t, denn er is t ein gu te r G eist.“ A uf die 
F rage, ob denn R ü b ezah l je tz t noch da sei, an tw ortete  sie : „G ew iss, die B lau­
hölle is t ja  auch  noch d a .“

Weiteres hoffte ich von Anton Z in e c k e r  auf dem Fuchsberge zu 
erfahren, der nach der Erzählung Wilhelm Gleisners einmal von dem 
Berggeist mit einer Laterne nach der Wiesenbaude geführt worden war, 
und der, wovon Kourad Zachers Sohn gehört hatte (Zacher, Rübezahl- 
Annalen S. 75, Fussnote), selbst stundenlang von Rübezahl zu erzählen pflegte. 
Leider musste ich auf dem Fuchsberge erfahren, dass Anton Zinecker schon 
gestorben war. Sein Sohn, Karl Zinecker, bezeugte mir, dass sein Yater 
sehr viel von Rübezahl gesprochen habe, sagte aber, dass er seine 
Geschichten nicht mehr wiedererzählen könne. Nur wie der Fuchsberg 
zu seinem Namen gekommen sei, berichtete er mir ausführlich nach der 
Erzählung seines Vaters.

Nach Mitteilung von Karl Zineckers Frau hat Anton Zinecker, der 
1813 im Gasthaus zur Fuchsbaude selbst geboren war, die Geschichte von 
der Grasmäherin in zwei Formen erzählt, nach deren einer das von Rübezahl 
ihr in den Korb gepackte Laub gleich in diesem und nach deren anderer 
es erst in den Eingeweiden der Ziege zu Gold wurde. Nach ihrer Mit­
teilung hat auch Anton Zineckers im Jahre 1818 in einer der Auerwies- 
bauden geborene Frau viel von Rübezahl zu berichten gewusst. Diese 
hatte besonders die Geschichte von Rübezahl und der Prinzessin erzählt, 
die ich hier nach dem Berichte ihrer Schwiegertochter wiedergebe:

R ü b ezah l ha tte  ein  un terird isches R eich . E r lieb te  die F rauen  seh r und ging 
a ls P rinz verk leidet zu einem  König, um  sich um  dessen  T o ch te r zu bew erben. 
E r  e rh ie lt sie auch und nahm  sie m it in sein R eich . A lle F rü h jah r brach te  er 
ih r neue K am m erfrauen  dorth in . E r selbst w ar bald bei ihr, bald  aber oben au f 
d e r E ide . Im  W inter ab er starben  die K am m erfrauen  D arü b er betrüb t fragte 
sie, w arum  sie im  W in te r keine G esellschaft hätte . D a e rk lä rte  er ih r: „Im  
F rü h ja h r w erden R ü b en  ausgesät, und aus den R ü b en  m ache ich d ir G esellschaft; 
sie m üssen  im  W in te r verw elken .“ Sie w ollte nun w issen, wie e r das m ache, 
und  ging m it ihm  au f die E rdoberfläche. D a pochte er m it dem  Stabe au f die 
R ü b en , und  es en tstanden  Jüng linge  und Jungfrauen  daraus. Als e r nun einm al



Rübezahl im heutigen Volksglauben. 11

abw esend  war — es w ar noch vor S ch lu ss des Som m ers, ehe d ie R ü b en  v e r­
w elkten  —, ging sie au f die E rdoberfläche und  m achte aus e iner R ü b e  einen 
W ächter. D ann aber entfloh sie; der W äch te r m usste sie davor schützen, dass 
ih r R übezah l au f den H als kam.

Im Südosten des Riesengebirges erfuhr ich endlich noch Rübezahl­
geschichten von Vinzenz H o llm a n n , Besitzer der Scharfbaude auf der 
Teufelswiese, der aber, wie schon die früheren Besitzer, sein Yater und 
sein Grossvater mütterlicherseits, die Winter in St. Peter zubringt. Er ist 
1852 geboren. Er erzählte mir folgendes:

1. R ü b e z a h l  a u f  e i n e r  F e d e r -  l i e g e n d .  R übezah l lag  e inst au f einem  
Stein ; ein altes W eib  kam  h inzu und sag te : „D u liegst ja  zu hart, du  m usst dich 
au f Federn  legen. Sie gab ihm  d arau f eine Feder. E r ta t sie au f den Stein 
und legte sich darauf. D a sagte e r: „E s liegt sich je tz t bald  noch h ä rte r  als 
frü h e r.“

2. R ü b e z a h l  u n d  d ie  s c h w a n g e r e  F r a u .  In  der N ähe der Schneekoppe 
begegnete R übezah l einm al e iner schw angeren F rau . Sie e rsch rak  ü b er ihn, und 
die G eburt w urde dann gerade  so w ie R übezah l.

3 . R ü b e z a h l  u n d  d e r  B o ta n i k e r .  R ü b ezah l g ing einm al m it einem 
B otan iker B lum en zu suchen. D a sahen sie beide eine B lum e von einer Art, w ie 
ke iner von beiden schon eine hatte . J e d e r  w ollte sie pflücken; so bekam en sie 
S treit und  gingen auseinander. D och kam en sie am  nächsten  T age  w ieder zu ­
sam m en. D a fanden sie w ieder eine Art B lum e, die je d e r  von beiden pflücken 
w ollte. D a packte R übezah l den B otan iker und w ürgte ih n ; da rau f gingen sie 
w ieder auseinander. In  ach t T agen  ab er kam en sie zum  dritten  M ale zusam m en. 
D a sagte der B otan iker: „W as w illst du  m it den B lum en m achen? Gib sie m ir, 
ich  w erde sie in die A potheke schaffen und  d ir das Geld dafü r b rin g en .“ R ü b e ­
zahl gab ihm  seine B lum en und  w artete sodann ach t T age, ab er der B otaniker 
kam  n ich t zurück.

4 . R ü b e z a h l  u n d  d e r  R ie s e .  R ü b ezah l h a t einm al rauchen w ollen und  
sich eine Pfeife gekauft. D a e r keinen T ab ak  hatte , stopfte er sich M oos in die 
Pfeife. E r hatte aber auch kein Feuerzeug. Als er eine Strecke w eiter gegangen 
w ar, begegnete er einem  R iesen , den e r anhielt, ob e r n ich t F euerzeug  hätte. 
„F euerzeug  habe ich nicht, aber F eu e r will ich d ir m achen“ erw iderte  der R iese. 
D ann nahm  er zw ei S teine au f und  schlug F eu er dam it. D arau f sagte e r w eiter: 
„H ier hast du einen Stein und  h ie r habe ich einen S tein ; die w ollen w ir in die 
Höhe w erfen und  sehen, w elcher am  längsten  oben b le ib t.“ D er R ie se  w arf 
zuerst, und es dauerte  fast eine halbe S tunde b is sein Stein w ieder un ten  war. 
D arauf w arf R übezahl, nachdem  er in der T asche  den Stein m it einem  V ogel 
vertausch t hatte. D er V ogel kam  natü rlich  gar n ich t w ieder zurück. D a sagte der 
R ie se : „D u bist ein B etrüger; m it d ir w ill ich  n ichts m eh r zu tun h a b e n “ und 
ging seiner W ege. [Vgl. R . K öhler, Kl. Schriften 1, 86. 329.]

5. R ü b e z a h l  w i l l  D e u t s c h l a n d  e r t r ä n k e n .  R ü b ezah l w ollte einm al 
D eutsch land  ertränken : dazu nahm  er den M ittagsstein und w ollte ihn  in den 
grossen  T eich  w erfen. E r ta t eine K ette um  den H als und hängte sich daran  den 
Stein au f den R ücken . D a begegnete ihm  eine F rau  und sagte, er solle ruhen , 
wenn es ihm  zu schw er w ürde: sie w olle ihm  w ieder aufhelfen. D arau f ruh te  
e r  aus. Als er ab er w ieder aufstehen  wollte, verm ochte  er es n ich t und  m usste 
den Stein stehen lassen. D er M ittagsstein is t d ieser Stein, an dem  der R in g  noch  
zu sehen ist, an w elchem  die K ette befestig t war.
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Die letzte Erzählung hatte mir etwas abweichend schon Valentin 
Braun gegeben (oben S. 5). Sie wurde mir noch an verschiedenen Orten 
erzählt und scheint überhaupt die verbreitetste Rübezahlgeschichte im 
ganzen Riesengebirge zu sein. Nur nach Braun sind auf diese Weise die 
Dreisteine als eine Absplitterung des Mittagssteins entstanden; nach allen 
übrigen Erzählern ist nur der Mittagsstein auf diese W eise an seine Stelle 
gekommen; von einigen freilich, auf der böhmischen Seite, wurde überhaupt 
der Stein nicht mit Namen genannt. Vinzenz Hollmann bemerkte auch 
noch, man sage, dass Rübezahl ein Bergwerk bei seinem Garten gehabt 
habe. (Reste eines Bergwerks befinden sich auf dem Kiesberge auf der 
Ostseite des Riesengrundes, auf dessen W estseite der Brunnberg mit den 
verschiedenen Gärten Rübezahls liegt.) Mein Gewährsmann meinte ferner 
noch, dass Rübezahl jetzt nicht mehr lebe, weil er nicht mehr sichtbar 
sei. Auch habe sich in St. Peter niemand vor ihm gefürchtet.

Bemerkenswert erscheint mir noch die Mitteilung des achtzehnjährigen 
Sohnes von Vinzenz Hollmann, wonach in St. Peter seine Altersgenossen 
und er sich noch die Geschichten von Rübezahl erzählten, die sie von 
Eltern und Grosseltern gehört hätten. Er selbst wenigstens aber glaube 
nicht mehr an die Wahrheit dieser Erzählungen.

2. Der Nordosten.
Im Nordosten des Riesengebirges habe ich leider nur sehr kurze 

Zeit verweilen können. Ich erhielt hier meine hauptsächlichste Auskunft 
von Hermann H a se , jetzt Villenbesitzer in Krummhübel, geboren 1839 
in der von jeher im Besitze seiner Vorfahren befindlicher? Hasenbaude 
bei der Schlingelbaude unweit der Dreisteine. Obwohl Hase selbst nicht 
mehr wundergläubig ist, unterrichtete er mich doch bereitwilligst über 
alles, an was er sich noch erinnert. W ie er mir sagte, spricht man in 
seiner Gegend seit 30—40 Jahren nicht mehr viel über Rübezahl; dagegen 
war in früheren Zeiten sehr viel von ihm die Rede, mehr noch als vom 
Nachtjäger. Unerklärliche Erscheinungen bezog man eben auf Rübezahl, 
so z. B. die Irrlichter. Im einzelnen erzählte man folgendes:

R ü b ezah l w ar ein h agerer M ann m it eingefallenen B acken und vorstehenden 
A ugenknochen und m it grauem , schim m eligem  B arte, der bis ü ber den N abel reichte. 
Als H ut trug  e r einen D re isp itze r; sein R ock  w ar m eist graugrün . — A uf 
se iner K egelbahn oberhalb  der K irche W ang  hat R ü b ezah l K egel geschoben. 
E inen L ustgarten  hat e r bei den D reiste inen  gehabt, einen anderen  am  G ehänge. 
A uf dem  m ittelsten  D reis te in  befand sich R ü b ezah ls  K anzel. (B ekannter is t R ü b e ­
zahls Kanzel in der N ähe der Schneegruben.) Beim K atzenschloss w aren auch 
R ü b ezah ls  T aufste in  und Backofen. —  An den D reiste inen  tra f  R übezah l einm al 
in seinem  L ustgarten  m it einem  W urzelhacker zusam m en. D iesen zw ang er, 
K egel fü r ihn aufzusetzen und  versp rach  ihm  als L ohn dafür das, w as liegen 
bleiben w ürde. Es b lieb aber nu r ein Stein liegen. D en ta t de r W urzelhacker 
in seinen  Sack, um  ihn fortzutragen. A ls ihm  derse lbe  aber zu schw er w urde,
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w arf e r ihn fort. S päter überleg te  e r  sich  d ie  Sache und  ging zurück, fand ab er 
<len Stein n ich t m eh r w ieder. D ieser w ar in W irk lichke it Gold gew esen.

Auf den Inhalt der übrigen ihm einst bekannten Geschichten von Rübe­
zahl konnte sich mein Gewährsmann nich mehr besinnen; nur erinnerte 
er sich noch, dass in einer derselben Rübezahl ein Gespräch mit einem 
Nieswurzhacker hatte, während des Gesprächs aber verschwand. Die 
Geschichte vom Mittassstein erzählte er nicht von Rübezahl, sondern vom 
Teufel. Dieser hätte den Mittagsstein in den grossen Teich werfen wollen, 
um Schlesien zu ersäufen; da wäre ein altes Bettelweib gekommen und 
hätte mit ihrem „Ruhe aus“ seinen Plan zunichte gemacht. (Die Über­
tragung dieser Geschichte auf den Teufel erklärt sich daraus, dass Rübe­
zahl selbst auch als Teufel aufgefasst wurde (vgl. S. 5) und dass es sich 
hier zugleich um eine böse Tat desselben handelt.)

Dass es einen ‘Garten Rübezahls’ bei den Dreisteinen gegeben hat, 
bestätigte mir auch der Bergverwalter A u g u s t  T eich m a n n  in Hermsdorf■» . D O
bei Waldenburg, der 1840 in Krummhübel geborene Sohn von Karl 
Benjamin Teichmann (1705 — 1866), einem der letzten Laboranten (Kräuter­
sucher und Apotheker), dessen Vorfahren seit Jahrhunderten Laboranten ge­
wesen waren. Nach ihm lag dieser Garten Rübezahls auf dem Wege von der 
Hasenbaude zu den Dreisteinen, auch nicht weit von Rübezahls Kegelbahn, 
und war für die Laboranten eine Fundstelle bestimmter Pflanzen. Doch sind, 
wie mir Hermann Hase sagte, dort alle besonderen Pflanzen jetzt fort­
gepflückt. — Ich habe mir diesen Garten Rübezahls leider selbst nicht 
mehr, zeigen lassen können. Doch ist er vielleicht mit einem anderen 
Punkte identisch, der mir schon früher gezeigt worden war. Als ich im 
Anfänge meiner Reise, bevor ich noch wusste, dass man im Riesengebirge 
noch viel von Rübezahl sprach, von dem Fremdenführer eines Hotels in 
dei ^Nähe der Kirche Wang, einem aus Brückenberg gebürtigen jüngeren
jl w- '  O  O  O  J  O

anne, mir Rübezahls Kegelbahn zeigen liess, führte dieser mich auf dem 
Wege zur Schlingelbaude noch etwa 15 Minuten aufwärts und dann ein 
kleines Stück vom W ege links hinunter zu einem Punkte, den er den

eirschaftlichen Garten’ nannte, in welchem, wie er sagte, Rübezahl 
o0ieit haben solle. Es war ein grasbewachsener Raum zwischen zwei 

flössen moosbedeckten Steinen und einem kleineren Steine, in dem keine 
esonderen Pflanzen standen. Ob dies nun der in der Nähe der Dreisteine 

liegende Rübezahls Lustgarten’ ist oder nicht, jedenfalls haben wir hier 
in dei selben Gegend, in der die Sagen von Rübezahl und den Kräuter- 
suchein spielen, einen ‘herrschaftlichen’ Garten, der zu Rübezahl in Be­
ziehung steht, es erinnert das ja an den ‘D om in u s Johannes’, wie 
Rübezahl bei den Kräutersuchern nach Prätorius hiess. Der Name 
herrschaftlicher Garten’ kann ja auch unmöglich Erfindung eines Fremden­

führers sein: hätte ein solcher sich einen Garten, in dem Rübezahl



14 Loewe:

einmal gewohnt, erdacht, so würde er ihn sicher auch Rübezahls Garten 
oder Lustgarten genannt haben.O Ö

Einige weitere Mitteilungen aus diesem Gebiete erhielt ich nur noch 
vom Gastwirt Eduard L ie b ig  in Wolfshau oberhalb Krummhübels, geboren 
in Wolfshau 1849, wo seine Yorfahren seit 1754 wohnen. Nach ihm 
wurde in seinem Dörfchen ausser vom Nachtjäger, der des Nachts mit 
seinen Hunden jagte, vom grossen Leuchter, der den Leuten des Nachts- 
nach Hause leuchtete, und von den Spinnweibern, die von den Kuhhirten 
oft spinnend im Walde gesehen wurden, auch viel von Rübezahl erzählt; 
doch wäre vom Nachtjäger noch mehr als von Rübezahl gesprochen 
worden. Von ersterem wusste er mir denn auch noch ein besondere 
Geschichte aus Brückenberg zu erzählen; von letzterem dagegen hatte er 
alle Erzählungen vergessen. Er erinnerte sich nur noch daran, dass 
Rübezahl ein Geist war, der sich bald hier, bald dort im Riesengebirge 
aufhielt und verschiedene Gestalten annehmen konnte, am häufigsten aber 
wie ein Jäger aus alter Zeit aussah. Im übrigen berichtete er mir noch 
folgende, ihm einst von seinem Vater erzählte Geschichte, in der Rübe­
zahls Name zwar nicht vorkommt, die aber doch hier bemerkenswert 
erscheint:

Ein M ann aus der G egend von K rum m hübel. nam ens T ihndel, pflückte B eeren 
am  grossen  T eich . D a kam en zw ei ihm  unbekannte  L eute zu ihm  und riefen  
ihm  zu : „T ihndel, T ihndel, seid Ih r  auch h ie r ? “ A uf einm al sah T ihnde l eine 
K egelbahn. D a sagten die M änner zu ihm , er m öchte fü r sie Kegel aufsetzen. 
D as ta t e r denn auch, und  sie kegelten  eine Zeitlang. Als er nun ab er einm al 
eine K ugel zu rücksch ieben  wollte, sah er p lö tzlich  die L eute  n ich t m ehr, w o rü b er 
e r in  V erw underung  geriet. B ald d a rau f verschw and auch die K egelbahn. E ine  
V ierte lstunde spä te r kam  ein fu rch tbares U nw etter; vo llständig  durchnässt musste- 
T ih n d e l sich  fortm achen. D as w ar d e r D ank für sein K egelaufsetzen

Wir haben offenbar auch hier eine ursprüngliche Rübezahlgeschichte 
vor uns. Der W eg zum grossen Teich hinauf führt über Rübezahls Kegel­
bahn, und Kegel aufsetzen musste Tihndel den beiden Männern gerade 
wie in der oben mitgeteilten Erzählung Hases der Wurzelhacker dem 
Rübezahl. Die Unwetter im Riesengebirge sendet aber eben auch nur 
letzterer. Vielleicht hat einmal ein Wiedererzähler der Geschichte den 
Rübezahl aus Furcht vor dessen Rache nicht mit Namen genannt. Oder 
aber — und das ist wohl noch wahrscheinlicher — hat man Rübezahl 
hier deshalb ausgemerzt, weil man sonst gewohnt war von ihm allein, 
nicht aber von ihm zusammen mit einem seiner Gesellen, zu erzählen. 
Die ganze Geschichte gehört auch offenbar gleichfalls in den Kreis der 
Erzählungen von Rübezahl und den Kräutersuchern: die Beeren, die Tihndel 
suchte, werden eben an Stelle von Kräutern getreten sein, da essbare Beeren 
am grossen Teich, der in der Knieholzregion liegt, kaum noch gedeihen 
dürften; dagegen waren, wie mir Hermann Hase sagte, die Teichränder 
die Fundstelle der Wurzelhacker für wilden Baldrian. Zudem gab Eduard
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Liebig als Tihndels Heimat selbst die Umgegend von Krummhübel, also- 
die Heimat der Laboranten, an. Dass sich in dieser Gegend das Kräuter­
suchen über den Kreis der berufsmässigen Laboranten auch noch hinaus 
erstreckt hat, ist aus Liebigs Mitteilung zu folgern, wonach er selbst noch 
am Johannistage, an dem die Kräuter besonders heilsam seien, solche zu 
Heilungen sammelt, die er unentgeltlich vornimmt.

3. Der Nordwesten.
Im Nordwesten des Riesengebirges ist Agnetendorf der östliche Punktr 

an dem ich Nachforschungen angestellt habe. Mein Hauptgewährsmann 
war dort der daselbst 1830 geborene und jetzt noch wohnhafte Gottlieb 
L ed er. Derselbe hat ein o-rosses Interesse für Schatzsagen und weisso
solche von vielen Punkten in grösserer oder geringerer Entfernung von. 
Agnetendorf zu erzählen. Unter anderem berichtete er mir auch die 
schon aus Cogho, Volkssa°'en aus dem Riesen- und Iser-Gebirge (1903)
S. 48, bekannte Geschichte vom alten Pflugner in der Agnetendorfer Schnee­
grube: von dem Fermden, dem sehr unwohl wurde, während Pflugner 
die Felswand geöffnet und darin Edelsteine blühen sah, sagte er: „Rübe­
zahl als der Herr der Schätze hatte ihn vielleicht betäubt.“

Im übrigen bemerkte er, dass von Rübezahl früher viel erzählt wurde, 
mehr als vom Nachtjäger; vom grossen Leuchter hätte man überhaupt 
nicht viel gesprochen und von den Holzweiblein nur gesagt: „Den Napf
haben die Holzweiblein ausgesessen“, wenn man einen inwendig aus­
gehöhlten Stein sah. Von Rübezahl sagte er, dass er ein Geist war, aber 
wie ein Mensch aussah und einen langen Bart hatte. Rübezahl wäre mit 
den Leuten auch wie ein Mensch gereist, hätte sie aber irregeführt und 
allerlei Possen mit ihnen gespielt. Er hätte nicht Rübezahl heissen wollen, 
sondern Gnom wie sein wirklicher Name gewesen wäre. Gottlieb Leder 
erzählte dann die Geschichte von Rübezahl und der geraubten Jungfrau 
so wie Musäus, der ja bekanntlich den Rübezahl ‘Gnomenfürst’ nennt, und 
ebenso in Übereinstimmung mit Musäus auch die Geschichte von der 
Grasmäherin und ihrer Ziege. Im übrigen erinnerte er sich noch an drei 
Rübezahlerzählungen, von denen freilich die von Rübezahl als Gläubiger 
(wie auch schon bei Berthold Ilintner aus Braunberg; vgl. S. 8 f.) sich auch 
bei Musäus, doch etwTas mehr abweichend, wiederfindet. Die Erzählungen 
waren folgende:

1. D e r  B u c k e l i g e  u n d  d e r  G e r a d e 1). In  T ie f-H a rtm an n sd o rf im  V o r­
gebirge des R iesengeb irges w ar einm al ein G utsbesitzer, der eine schöne T och te r 
hatte, die er einem  B uckeligen geben wollte. D ie T och te r aber w ollte ihn  n ich t

1) [Vgl. Musäus, Ulrich mit dem Bühel. J . W. W olf, Deutsche Märchen 1845 
Nr. 318: ‘Die zwei buckligen Musikanten’ und Erk-Böhme. Liederhort 1, Nr. 15. Grimm,. 
KHM. 182. Jahn, Volkssagen aus Pommern Nr. 104. Bolte, Archiv f. neuere Sprachen. 
‘■>9, 14f. J . B o lte .]
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u n d  lieb te  einen anderen , der gerade  und schön w ar. D arü b e r trau rig  w ollte der 
B uckelige nach  B öhm en ausw andern . Als e r  ü b e r das R iesengeb irge  kam , w urde 
es Abend. D och sah e r ba ld  ein L ich t und  g ing da rau f zu. D a fand e r ein 
schönes, g rosses G ebäude m it B etten, und  w enn auch keine M enschen in dem  
H ause w aren, so blieb er doch dort, um  zu übernach ten . In  der N acht ab e r e r­
schienen zw ei M änner (es w aren D iener R ü b ezah ls) und  rissen  ihn aus dem  Bette. 
Sie bügelten  und  w ürgten  an ihm  herum , dass e r g rosse  Schm erzen davon hatte , 
und  w arfen ihn dann w ieder in das Bett. Als e r sich des M orgens in dem  Spiegel 
sah, hatte  e r keinen B uckel m ehr, und  auch  im G esicht w ar er viel schöner ge­
w orden. N un g laub te  e r die T o ch te r des G utsbesitzers doch erhalten  zu können 
und ging nach  T ie f-H artm an n sd o rf zurück. A lle verw underten  sich do rt ü b e r ihn. 
Als er die G eschich te  erzäh lte , m achte  sich sein N ebenbuh ler au f den  W eg, in 
d e r  Hoffnung, dass e r  im  R iesengeb irge  noch viel schöner w erden w ürde. A uch 
e r  kam  zu dem selben  G ebäude, wo es ihm  scheinbar ganz wie dem  ersten  erging; 
a ls er sich aber des M orgens in dem  Spiegel sah, ha tte  er einen B uckel bekom m en 
und  w ar auch im  G esicht hässlich  gew orden . Im  Ä rger lie f e r  nach B öhm en 
und such te  sich dort sein Brot. D e r andere  aber e rh ie lt die T och te r des G uts­
besitzers.

2. R ü b e z a h l  s c h e n k t  e in  H u f e i s e n .  R übezah l fuhr einm al m it einem  
F uhrm ann  und gab ihm  als B elohnung für die F ahrt ein a ltes H ufeisen. D er 
F uhrm ann w arf das D ing als w ertlos fort; es w urde aber h in ten  von der ü b e r­
gespann ten  Kette festgehalten . Als der Fuhrm ann  still h ie lt und hin ten  zum  W agen 
ging, sah  e r do rt ein funkelndes, go ldenes H ufeisen hängen.

3. R ü b e z a h l  a l s  G lä u b ig e r .  E in M ann w ollte sich von R übezah l G eld 
borgen, g ing an eine bestim m te S telle und  rie f do rt ‘G nom ’. D a erschien  R ü b e ­
zahl und borgte ihm  das V erlang te  u n te r der B edingung, dass er es an  einem  be­
stim m ten T age  zu rückerh ielte . Als nun d ieser T ag  ersch ienen  w ar, g ing der Mann 
m it dem  G elde w ieder an die betreffende S telle. E r rie f ‘G nom ’, aber R übezah l 
kam  nicht. E r r ie f  ‘R ü b ezah l’, ab e r auch je tz t ersch ien  d ieser nicht. E s en tstand  
ab er bald ein W ind, der kleine B riefe heran trieb . Da sagte der M ann zu seinem  
Ju ngen , den e r bei sich hatte : „Nimm doch einm al einen B rief und lies ihn m ir 
v o r ! “ Tn dem  B riefe aber, den der K nabe vorlas, stand : „ D ir sind deine Schulden 
erlassen . G nom .“

Die Geschichte vom Mittagsstein und vom grossen Teich erzählte auch 
Gottfried Leder vom Teufel, der Schlesien ertränken wollte (vgl. S. 13).

Weiteres erfuhr ich in Agnetendorf von August P ih l,  der dort 1842 
geboren ist. Derselbe gab von selbst bei den einzelnen Geistern, die er 
kannte, an, wo sie gesehen worden seien. So erzählte er:

„D ie w eisse F rau  g ing ü ber die Felder, ohne jem andem  etw as zuleide zu tun. 
Das ta t auch der N achtjäger n icht, der m it d re i H unden um  d ie Jah resw ende kam  
und dann auch  bei T age gesehen  w urde: e r  is t dann ruh ig  durch den Busch 
gegangen. (D iese D arste llung  w eicht a llerd ings von d e r gew öhnlichen des N acht­
jäg e rs  ab ; doch w ird überall der W ald  als sein A ufen thaltsort gedacht.) D er 
g rosse L euch ter en ts tand  au f W iesen und h a t den M enschen nach H ause geleuchtet. 
R ü b ezah l w ar au f dem  G ebirge au f dem  hohen Stein, üb er der W iesenbaude und 
über dem  grossen T e ic h .“

Feld, Busch und W iese gibt es genug in unmittelbarer Umgebung 
Agnetendorfs: die weisse Frau, der Nachtjäger and der grosse Leuchter
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sind also dort heimische Gestalten. Allerdings lehnt sich Agnetendorf 
nach Süden hin auch au das zum Kamme aufsteigende Gebirge an; die 
Punkte aber, die August Pihl mir dort angab, liegen nicht etwa direkt 
südlich von Agnetendorf, sondern in durchaus südöstlicher Richtung. Er 
sagte auch, dass er selbst noch nicht bis in jene Gegenden gekommen sei, 
sondern „nur bis zur Peterbaude“ (auf dem Kamme, direkt südlich von 
Agnetendorf). Der hohe Stein (jetzt Hohenzollernstein) liegt eine Viertel­
stunde westlich von der Kirche Wang und wird noch mit zu dem von den 
Krummhübler Laboranten dem Rübezahl zugeteilten Gebiet gehört haben, 
Avie dies auch noch mit dem grossen Teiche der Fall gewesen sein wird. 
„Uber dem grossen Teiche“ liegt bereits der Kamm und in dessen süd­
lichem Teil hier die Wiesenbaude. „Über der Wiesenbaude“ aber erhebt 
sich der Brurmberg, die Hauptlokalisierungsstätte für Rübezahl. — Im 
übrigen bemerkte August Pihl über den Berggeist nur noch, dass, wenn 
ein Mensch mit recht behaartem Gesicht gekommen wäre, man gesagt hätte: 
„Da kommt Rübezahl.“

Uber den Geisterglauben in Kiesewald erfuhr ich einiges durch die 
daselbst 1835 geborene und jetzt in Petersdorf wohnhafte Henriette G lum , 
geb. Schön, die von ihrer Stiefmutter darüber wusste. Danach gab es in 
den Büschen bei Kiesewrald Holzweibchen, die bisweilen ein Zeichen gaben; 
aber auch der Nachtjäger hielt sich dort auf, der viele Dackerl gehabt 
hat und den Leuten nachgegangen ist. Der grosse Leuchter brannte wie 
eine Schütte Stroh und leuchtete den Leuten nach Hause, worüber die 
Stiefmutter auch noch eine besondere Geschichte von einem verirrten 
Bauern zu erzählen wusste; auch Henriette Glums Vater hat gesagt, dass 
ihm selbst der grosse Leuchter oft nach Hause geleuchtet hätte. Von 
anderen Geistern aber hat die Stiefmutter nichts erzählt, weder von Rübe­
zahl noch von Zwergen und von Riesen, nach welchen Geistern ich noch 
besonders fräste.O

Im Gegensätze hierzu bezeugte mir der 1831 in Kaiserswaldau geborene, 
-aber schon 1842 nach Kiesewald gekommene Waldarbeiter G u tb ie r , dass 
man m letzterem Dorfe ebensogut von Rübezahl wie von den Holz­
weiblein, vom Nachtjäger und vom grossen Leuchter gesprochen habe 
Iigend etwas ^Näheres darüber aber wollte er mir nicht angeben.

Desto ledseligei erwies sich der 1834 in Kiesewald geborene und 
noch jetzt dort ansässige Waldarbeiter August L ie b ig ,  dessen Eltern und 
Giosseltern beiderseits gleichfalls aus Kiesewald gebürtig waren. Derselbe 
machte unter anderem auch Angaben über Punkte in der Nähe von Kiese­
wald, an denen es gespukt hätte: so wTäre es beim Buchhübel unterhalb 
der Kochelhäuser beim Schneidersteg im Korallenstein wie eine Tür ge-O ' o

wesen, aus der in der Dunkelheit immer ein Schornsteinfeger getreteno o
wäre und Feuer gespien hätte, ohne irgend jemandem etwas zuleide zu
tun. Ferner wären die Menschen auf der Pumpeiwiese beim Buchliübel 
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oft verwirrt geworden, und der Kiesewalder Kuhhirt Gottlieb Schön, der 
die Kriege von 1813— 1815 mitgemacht, hätte von dort aus einmal auf 
den Felsen am Eibenrande einen Haufen Ottern und oben darauf den 
Otternkönig mit einer goldenen Krone gesehen, ein andermal aber an 
demselben Orte vier Musikanten um einen kleinen Tisch, vor denen das. 
Vieh eiligst weggestürzt wäre.

Holzweiblein, Nachtjäger und grösser Leuchter waren August Liebig 
so gut wie Henriette Glum bekannt, wobei er freilich letzteren für einen 
‘Aberglauben’ erklärte. Der grosse Leuchter solle auf dem Felde wie eine 
Schütte Stroh gebrannt und den Leuten nach Hause geleuchtet habenr 
wofür sie „Gott bezahl’s ich“ hätten sagen müssen; sonst hätte er ihnen die 
Häuser angezündet; in Wirklichkeit hätte sich derselbe aus kleinen 
Lichtern zusammengezogen, den Irrlichtern, die brennende Dünste auf 
feuchten Wiesen wären. Von den Holzweiblein und dem Nachtjäger aber 
wusste August Liebig mehr als Henriette Glum zu berichten. Von ersteren 
sagte er, dass sie oftmals von alten Leuten gesehen worden, wenn diese 
aber näher gekommen, verschwunden wären. Ein Mann aus Agnetendorf, 
der die Kriege von 1813—1815 als Artillerist mitgemacht hatte und 
deshalb ‘Kanonier’ genannt wurde, habe oft im W'alde geschlafen, sei aber 
dort dreimal fortgeschleppt worden, wie man gesagt hätte, von den Holz­
weiblein; seitdem habe er das Schlafen im Walde unterlassen. Auch vom; 
Nachtjäger erzählte mir August Liebig zwei Geschichten, die sich auf ganz 
bestimmte Personen in Kiesewald bezogen. — Doch wusste mein Gewährs­
mann auch noch von anderen Geistern zu berichten. So vom Wassermann, 
der unterhalb der Kochelhäuser im Zacken beim schwarzen Woge gehaust 
und oft die Leute unter das Wasser in seine trockene Behausung, 
wo sie ihn hätten bedienen müssen und woraus sie nach vielen Jahren 
wieder hervorgekommen wären, hinabgezogen hätte. Ferner von Zwergen, 
welche die Leute mit in ihre Behausungen in die Felsen genommen, wo 
dieselben bis zu hundert Jahren geschlafen hätten und von wo sie dann 
wieder nach Kiesewald gekommen wären, wo sie aber niemand mehr 
gekannt hätte. Auch von Riesen, die oft mit kleinen Leuten gekämpft 
hätten und von diesen mit Steinen totgeworfen worden wären (eine Vor­
stellung, die freilich nur an den Kampf Goliaths mit David anknüpft). 
Weiter noch vom Waldgeiste, von dem es den nachts im Walde schlafenden 
Holzarbeitern geschienen hätte, als ob er ihr Holz spaltete, das dann aber 
am Morgen in Wirklichkeit noch ungespalten gewesen wäre.

Endlich sprach August Liebig auch über Rübezahl. Derselbe habe 
meilenweit im Gebirge herum gehaust und auch Leute meilenweit zu seiner 
Begleitung dorthin, wo. er gehaust, mitgenommen. Er habe auch den 
Leuten zum Possen Holz, Steine und ähnliche Dinge in ihre Gärten ge­
tragen. Er sei auch eine Art Waldgeist gewesen, und ein alter Mann 
aus Schreiberhau, namens Holland, der nun schon über dreissig Jahre
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tot sei, habe gesagt, er wisse nicht, ob nicht Rübezahl und der Waldgeist, 
von welchem letzteren er behauptete, dass er neben ihm, Holland, in seiner 
Hütte geschlafen hätte, eine und dieselbe Person seien. Besondere Ge­
schichten von Rübezahl konnte August Liebig mir nicht erzählen. Auch 
verneinte er meine Frage, ob Rübezahl den Leuten öfters Dinge geschenkt 
habe, die sich in Gold verwandelt hätten; nur die Holzweiblein hätten 
den Frauen öfters Laub in die Schürze getan, das dann zu Gold geworden 
wäre. Ferner verneinte er auch meine Anfragen, ob Rübezahl Gewitter 
mache und ob er die Kräuterkunde gelehrt habe. Letzteres, obgleich er 
mir angab, dass in Kiesewald früher auch viel Kräutersammler gewesen 
wären (die freilich das Kräutersammeln nur im Nebenberuf getrieben 
haben werden).

Doch wurde mir eine Rübezahlgeschichte auch von einer in Kiese­
wald geborenen älteren F rau , die jetzt in Nieder-Schreiberhau wohnt, 
und deren Mann keinen Namen genannt wissen will, berichtet. Leider 
hatte ich keine Zeit mehr, sie noch weiter zu befragen. Sie erzählte mir 
die Geschichte von Rübezahl auf einer Feder, die ich in anderer Form schon 
in St. Peter (vgl. S. 11) erfahren hatte, richtig pointiert. Dieselbe lautete:

R ü b ezah l hat sich einm al au f eine F ed e r gelegt, d ie e r sich m it e iner grossen  
Zw ecke angenagelt hatte , um  das Schlafen au f F edern  zu probieren . D a lag  e r 
aber seh r schlecht. D arau f sagte e r: „W enn sich au f e i n e r  F ed e r so sch lech t 
liegt, wie w ird sich erst au f vielen Federn  lieg en !“

Ziehen wir das Fazit aus den mir von Kiesewaldern gemachten Mit­
teilungen, so müssen wir sagen, dass Rübezahl in ihrem Dorfe mindestens 
nicht bei allen Einwohnern eine Hauptfigur in der Geisterwelt gewesen 
sein kann. Es gab dort Leute, die nur von einigen anderen Geistern, 
überhaupt aber nicht von unserem Berggeiste erzählten, während wieder 
andere Personen, die dort ein grösseres Interesse für die Geister hatten 
und eine grössere Anzahl derselben kannten, doch von Rübezahl kaum 
mehr als von anderen Geistererscheinungen, die bei ihnen ein Plus aus- 
inachten, sicher aber weniger als von denen, die allen Kiesewaldern 
bekannt waren, wussten. Um dies darzutun, habe ich hier die An­
schauungen der Bevölkerung Kiesewalds von Geistern überhaupt nicht 
ganz summarisch behandeln können. Es fällt jedenfalls auf, dass August 
Liebig, der in Kiesewald geboren war und stets dort gewohnt hatte und 
dessen Eltern und Grosseltern beiderseits von dort waren, trotz seines 
ausgebreiteten Wissens über die Geister doch nur so wenig von Rübezahl 
zu berichten wusste. Wenn man einzelne Rübezahlgeschichten auch in 
Kiesewald erzählte, so hat das vielleicht nur daran gelegen, dass Rübe­
zahl überhaupt seit alter Zeit ein Mittelpunkt für Erzählungen geworden 
war, die sich leichter von Ort zu Ort fortpflanzten als die Vorstellungen, 
die mit Rübezahl als Geist verknüpft waren. Dass Rübezahl in Kiese­
wald nicht eigentlich heimisch war, folgt auch aus der dort vorkommenden

2 *
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Meinung, dass er die Leute, die er von dort mit sich ‘auf das Gebirge’ 
(d. h. auf die Höhe des Gebirges, den Kamm und dessen nächste Um­
gebung) in seine Behausung führte, erst meilenweit fortschleppen musste. 
Das berührt sich ganz mit der Vorstellung in Agnetendorf, nach der unser 
Berggeist „auf dem hohen Stein, über dem grossen Teich und über der 
Wiesenbaude“ zu Hause ist. Die einzige wesentliche Bereicherung, welche 
— nach den mir gemachten Mitteilungen — die Vorstellungen von Rübe­
zahl in Kiesewald erfahren haben, die, dass er Menschen in seine Be­
hausung mitschleppe, erklärt sich aus der daselbst lebendig gebliebenen 
Anschauung, dass Geister verschiedener Art, Zwerge sowohl wie Wasser­
mann, Menschen in ihre Wohnungen ziehen; auch auf die Holzweiblein 
ist das ja übertragen worden, die im Walde schlafende Menschen von 
einem Ort auf den anderen schleppen.

Über den Geisterglauben in Petersdorf erfuhr ich einiges von der 
1845 dort geborenen und jetzt in Kiesewald wohnhaften Mathilde T h ie l ,  
geb. Liebig, die ihre Kenntnisse darüber hauptsächlich von ihrer gleichfalls 
in Petersdorf geborenen Grossmutter hat. Sie berichtete mir Einzelheiten 
von den Holzweiblein, vom Nachtjäger und vom grossen Leuchter. Sie 
erzählte dabei eine allbekannte Geschichte, die ihr ihre Grossmutter von 
ihrer, der Grossmutter, Mutter, berichtet hatte: „Als meine Urgrossmutter 
einmal Kühe austrieb, kam ein Holzweiblein aus einem Haufen Reisig 
und tat ihr die Schürze voll Birkenlaub. Die Urgrossmutter dachte, das 
Laub sei nichts wert, und schüttete es wieder aus. Zu Hause angekommen, 
bemerkte sie noch ein paar Blätter an der Schürze: als sie näher hinsah, 
waren es aber Dukaten. Sie ging wieder zurück, fand aber nichts mehr.“ 
Von anderen Geistern als den genannten wusste Mathilde Thiel nichts zu 
sagen, auch nichts von Rübezahl, von dein überhaupt nicht gesprochen 
worden wäre.

Weiteres berichtete mir der Maurer Ernst F r ie d r ic h , der 1837 in 
Petersdorf geboren wurde, etwa von 1857— 1887 in Kaiserswaldau wohnte, 
seitdem aber wieder in Petersdorf ansässig ist. Derselbe erzählte mir, 
wie er einmal, um Feuerholz zu holen, zum Buchhübel in die Nähe der 
Pumpeiwiese gegangen sei: als in Schreiberhau die Glocken schlugen, 
hätte dort eine wunderschöne Musik begonnen (vgl. S. 18) und fast drei 
Viertelstunden gedauert, ohne dass jemand zu sehen gewesen wäre; sein 
Begleiter hätte ihn gewarnt ganz hinzugehen, weil er sonst nicht wieder­
kommen würde; er habe es auch nicht getan. Weiter teilte er mir mit, 
wie einmal sein Vater im Walde von einem Mitarbeiter einen Hexenschuss 
erhalten und auch später im Fleische seiner Hand ein Haar gefunden 
habe. Als besonderen Geist nannte er mir den Alp, der als weisse Maus 
erschienen sei, wie ihn Leute an seiner schlafenden Grossmutter gesehen 
hätten; seine Grossmutter selbst habe oft weisse Mäuse gesehen, die 
niemand anders sah. Ausserdem kannte er auch Holzweiblein, Nacht­
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jäger und den grossen Leuchter. „Die Nachtjäger“ freilich erklärte er 
für Raubschützen, und auch der grosse Leuchter war nach ihm in Wirklichkeit 
eine natürliche Erscheinung (vgl. S. 18), der wie die Irrlichter auf sumpfigen 
Wiesen entstände und von der Luft fortgetrieben würde; man hätte dem­
selben ausweichen müssen, um nicht zu verbrennen; als er noch ein Schul­
kind gewesen, wäre einmal der grosse Leuchter an ihm vorbeigesaust. 
Meine Fragen, ob man auch von Riesen, Zwergen, Kobolden und Wald­
geistern gesprochen hätte, verneinte er.

Dagegen brachte er, als ich ihn nach den Holzweiblein und dem 
Nachtjäger gefragt hatte, von selbst die Rede auf Rübezahl. Er sagte, 
dass die alten Leute viel vom Berggeist Rübezahl gesprochen hätten. 
Achtzigjährige Leute hätten, als er selbst noch Kind war, erzählt, dass 
Rübezahl sich in den Bergen aufhielte und nur im Winter in die Dörfer 
käme. Derselbe habe viele Spässe unter den Leuten getrieben. Er sei 
buckelig gewesen oder habe sich doch buckelig gemacht.

Es gab also in Petersdorf gerade wie in Kiesewald Leute, die nur 
von Holzweiblein, vom Nachtjäger und vom grossen Leuchter, daneben 
aber auch andere, die von noch mehr Geistern und dann auch von Rübe­
zahl wussten. Das verschieden grosse Interesse an der Geisterwelt, speziell 
aber auch das an den lustigen Streichen Rübezahls wird hier die Unter­
schiede bewirkt haben; daneben mögen auch noch verwandtschaftliche 
Beziehungen und Yerkehrsbeziehungen einzelner Personen zu denjenigen 
Teilen des Riesengebirges, in denen Rübezahl die Hauptrolle unter den 
Geistern spielte, von Bedeutung gewesen sein. Beachtenswert erscheint 
auch wieder, dass Rübezahl auch in Petersdorf, das selbst im Tale liegt, 
auf den Bergen hausend gedacht wurde. Und das Laub, das sich in der 
Schürze in Gold verwandelt, hatte nach der Petersdorfer Darstellung ein 
Holzweibchen, nach der auf dem Fuchsberge aber Rübezahl hineingetan.

Im nordwestlichsten Punkte des Riesengebirges, in Schreiberhau, 
habe ich meine Nachforschungen doch in dessen östlichsten Teile, in 
Nieder-Schreiberhau, getrieben, wTeil dieser Bezirk von den Stätten des 
dort alles überflutenden Fremdenverkehrs am weitesten entfernt liegt. 
Ich erhielt dort zunächst Auskunft von einem daselbst 1845 geborenen 
M anne, der seinen Namen nicht genannt zu wissen wünscht. Derselbe 
berichtete mir (er ist selbst nicht mehr wundergläubig), dass vom grossen 
Leuchter viel gesprochen und vom Nachtjäger viel Anekdoten erzählt 
worden seien, während er sich an die Holzweiblein nicht erinnern konnte. 
Wenn Leute noch spät auf dem Felde gewesen wären, so hätten sie sich 
geängstigt und gesagt: „Der Nachtjäger kommt.“ Nachdem ich meinen 
Gewährsmann nach den Holzweiblein, dem grossen Leuchter und dem 
Nachtjäger gefragt hatte, begann er selbst von Rübezahl zu sprechen, von 
dem gleichfalls viel erzählt worden sei. Derselbe habe allerlei Spässe 
gemacht, öfters sei es vorgekommen, dass, wenn ein Hochzeitspaar durch
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den Wald fahr, sich Rübezahl mit einem Geschenk herangeschlichen 
habe; es sei ein Korb voll von Steinen gewesen, die sich aber später in 
Gold verwandelt hätten. Von der Abendburg, einer nordwestlich von 
Schreiberhau bereits im Isergebirge gelegenen Felsbildung, berichtete mir 
mein Gewährsmann, dass man dort viel Gold gefunden haben wolle. Die 
Abendburg habe an gewissen Tagen offen gestanden; wenn aber die Zeit 
abgelaufen gewesen wäre, so habe der Berg zugeschlagen und die noch in 
ihm Befindlichen eingeschlossen. Man habe sich einen Geist in der Abend­
burg gedacht, der aber nicht derselbe wie Rübezahl gewesen -wäre. (Hier 
weicht also die heutige Sage von einem alten Berichte ab; vgl. K. Zacher, 
Rübezahl-Annalen S. 84.)

In Nieder-Schreiberhau erhielt ich ferner Auskunft von dem Steinmetz 
August L ie b ig ,  der dort 1840 geboren ist. Derselbe war gleichfalls nicht 
mehr wundergläubig. W ie er mir sagte, wurde in Schreiberhau vom 
WTaldgeist, vom Nachtjäger und von Rübezahl erzählt. Rübezahl solle 
meistens zwischen den Schneegruben und der Schneekoppe und auch 
noch weiter bis nach Schmiedeberg hin gehaust haben; dort liege auch 
seine Gruft, ein grösser Stein zwischen Peterbaude und Spindlerbaude, 
linker Hand (hier liegt bekanntlich „Rübezahls Grab“); mit der Abend­
burg dagegen habe er nichts zu tun. Die Kinder wurden mit Rübezahl 
furchtsam gemacht. Aber nicht von Rübezahl, sondern vom Nachtjäger 
wurde erzählt, dass er die Leute irreführe.

Sehr eingehend über die Geistererscheinungen in Schreiberhau und 
Umgebung unterrichtete mich der selbst noch wundergläubige Landwirt 
August W ie sn e r , der 1845 in Hinter-Schreiberhau geboren wurde lind 
jetzt in Nieder-Schreiberhau wohnt. Hinter-Schreiberhau ist der west­
lichste Teil des ausserordentlich grossen Terrains von Schreiberhau; den 
Hochstein, nördlich von ihm, rechnet man schon zum Iser^ebirae. August' ' o o o
Wiesner erzählte mir, wie auf dem Wege nach Pe'tersdorf sein Nachbar 
einmal von einem schwarzen Manne an eine Linde gedrückt worden sei, 
und wie in Mittel-Schreiberhau an einer Stelle, wo einmal ein Mann 
ermordet wurde, auf ihn selbst einmal in einer Winternacht ein Pudel, 
der ihm bis an den Hals reichte, zugekommen wäre: in beiden Fällen 
seien die Geister, schwarzer Mann und Pudel, sogleich mit einem Knalle 
verschwunden. Am Fornstein beim Hochstein, wo einmal ein Jäger er­
mordet worden sei, erschiene öfters, den Kopf unterm Arm, ein Jäger in 
alter Tracht, der aber niemandem etwas zuleide täte. Im Hartenberger 
und Seifershauer Revier erschräken die Leute oft vor Geistern; dort liege 
auch der Hexenplan.

Trotz seines grossen Interesses für die Geisterwelt waren aber die 
Holzweiblein August Wiesner unbekannt. Wohl aber kannte er den 
grossen Leuchter, den Waldgeist und den Nachtjäger. Vom grossen 
Leuchter erzählte er mir auch eine besondere Geschichte aus Nieder-
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Schreiberhaii (die ich ähnlich auch vom Steinmetz Liebig gehört habe), 
und vom Waldgeiste berichtete er mir, dass ihm sein Schwiegervater 
öfters im Walde bei Hinter-Schreiberhau begegnet sei; der Schwieger­
vater habe sich sehr erschrocken, aber der Waldgeist habe ihm nichts 
zuleide getan. Über den Nachtjäger aber erzählte er folgende Geschichte:

M eine Muhme, eine gew isse F rau  F riede aus M itte l-Schreiberhau , ging einm al 
in den W ald , B eeren zu suchen. D a w urde sie m it ih rem  N am en gerufen, sie solle 
kom m en. Sie verirrte  sich infolgedessen und fand n ich t w ieder nach H ause. Am 
nächsten  T age suchten sic die N achbaren und fanden sie beim  N achtjageloch  im  
H artenberger R evier. D er N achtjäger m uss sie irreg efü h rt haben.

Was nun endlich Rübezahl betrifft, so war von ihm meinem Gewährs- 
maime nichts weiter bekannt, als dass er in den Wäldern des Riesen- 
gebirges hause und dass er einmal den Mittagsstein fortgetragen habe, an 
dem noch die Glieder der Kette zu sehen seien, mit der er ihn sich auf 
dem Rücken festgebunden. Auch wusste August Wiesner nicht zu sagen, 
ob Rübezahl jemals einem Menschen erschienen wäre. Auch in der Abend­
burg sei Rübezahl nicht gewesen. Aus der Abendburg, in der viel Schätze 
verborgen seien und die sich an bestimmten Tagen öffne, sei vielmehr 
einmal, als eine Magd dort die Kühe hütete, eine weisse Frau heraus­
getreten und habe ihr Laub in die Schürze getan, das sich später in Gold 
verwandelt hätte.

Auch August Wiesners Frau P a u lin e , geb. Anton, die 1843 in Hinter- 
♦Schreiberhau geboren ist, sagte mir, dass ihr Yater einmal dem Wald-
o-eiste begegnet wäre, und dass nicht Rübezahl, sondern der Geist in der 
Abendburg Laub schenkte, das zu Gold würde.

Während es also im östlichsten Teile Schreiberhaus Leute gegeben 
hat, die noch viel von Rübezahl sprachen, scheint dies im westlichsten 
Teile des ausserordentlich ausgedehnten Dorfes nicht mehr der Fall ge­
wesen zu sein — wenigstens wenn wir aus den Bekundungen des in der 
Geisterwelt so sehr bewanderten August Wiesner einen Schluss ziehen 
dürfen. Der Waldgeist war es, dem man in den Wäldern bei Hinter- 
Schreiberhau begegnete, während Rübezahl offenbar in den höher gelegenen 
Wäldern unterhalb des Riesengebirgskammes gedacht wurde; wenn in 
Nieder-Schreiberhau der Steinmetz August Liebig Rübezahls Aufenthalt 
zwischen Schneegruben und Schneekoppe angab, so war das sogar auf dem 
Kamme des Riesengebirges, also noch über den W äldern. Bemerkenswert 
ist aber jedenfalls der Unterschied, der zwischen dem Bekanntsein von 
Rübezahl und dem der Holzweibchen herrscht: während die Gestalt Rübe­
zahls nach Westen hin allmählich abblasst, fehlen die Holzweibchen, von 
denen in den Nachbardörfern Petersdorf und Kiesewald meist lebhaftere 
Vorstellungen als von Rübezahl vorhanden sind, in Schreiberhau, wo an 
ihrer Stelle der Waldgeist steht, vollständig; andererseits ist den meisten 
Petersdorfern und Kiesewaldern der Waldgeist unbekannt: der Wald­
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arbeiter August Liebig in Kiesewald hat ihn vielleicht nur durch Schreiber­
hauer Waldarbeiter kennen gelernt. Zu beachten ist auch, dass in ganz 
Schreiberhau der Nachtjäger derjenige Geist ist, der den Wanderer irre­
führt: in Gross-Aupa tut das Rübezahl, und auch in der Hasenbaude 
waren die Irrlichter Verkörperungen des letzteren.

Obgleich die Rübezahlsage im Nordwesten des Riesengebirges weniger 
tief wurzelt, so scheint doch auch dort der Name J o h a n n es  für Rübezahl 
bekannt gewesen zu sein. Im Gasthof zum Kochelfall bei Sclireiberhau 
befand sich nämlich früher ein kleines, automatisches Pochwrerk, das von 
zwei Figuren, von denen die eine Rübezahl, die andere seine Frau dar­
stellte, gedreht wurde, wTährend ein Gnom Pfeffer stampfte. Auf der Kasse 
des Pochwerks stand eine Inschrift, welche der Vater des jetzigen Besitzers^ 
als er im Jahre 1871 den Gasthof übernahm, von derjenigen der früheren 
Kasse hat abschreiben lassen. Die zweite Kasse ist noch im Besitze des. 
jetzigen Wirtes. Die Inschrift beginnt mit den Worten:

„Hans Rübezahl bin ich genannt 
Und bin bekannt im ganzen Land.
Zum Kochelt'all bin ich gekommen 
Und hab mir hier ein Weib genommen.“

Ernst Friedrich aus Petersdorf (vgl. S. 20), der mich zuerst auf diese 
Inschrift aufmerksam gemacht hat, hat dieselbe schon als Kind geseheu.

G ross L ic h te r fe ld e , 3. Okt. 1907/

(Schluss folgt.)

Nachlese zu den Sammlungen deutscher Kinderlieder.
V on Georg Schläger.

(Vgl. oben 17, 264—298. 387 — 414.)
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201. Mein F inger, m ein  D aum , m ein E llnbogen!

Weida, als Nachahmung des Glockengeläuts; mit gleicher Bezeichnung Schollen 81, 
Schumann 2G2c und (mit einer reimenden Zeile) Simrock 738. Erweiterungen finden sich 
öfter, aber ohne dass jene Bezeichnung vorläge, so Wunderhorn 3, 120 (Tanzreime), 
Handelrnann S. 39, 40. — In  den deutschen Sagen der Brüder Grimm4 Nr. 75 wird an­
scheinend als Volksliedbruchstück gegeben: ‘Mien Duhme, mien Duhme, Mien Ellboeg sind 
twey’. Übrigens findet sich unsere Zeile schon in einem Quodlibet von 1610: Zeitschr. f. 
deutsche Phil. 15, 52, Weim. Jahrb. 3, 126 Nr. 33. — Böhme S. 581 Nr. 419 hat kaum 
etwas mit unserem Stück zu tun.
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202a. M ein lieber H err B öttcher, ick  tre ibe  die R e ifen ;
Ich  will m ir ein  neues B eschlägel einkäufen.
Ich  binde sie nass, ich b inde das P ass :
Mein lieb er H err B öttcher, wie gefä llt Ihnen  d as?  :,:

Köthen. Sehr ähnlich Drosihn 301. [Lemke, Vtl. 1, 132.] Das Liedchen fehlt bei
Böhme, muss aber doch eine gewisse Verbreitung haben, wenigstens ist mir noch eine
andere Fassung aus Löbstedt bei Jena bekannt:

Hoffmann von Fallersleben gibt Weim. Jahrb. 5, 151 „Ich bin der Böttcher, ich 
binde das Fass“ als Anfang eines Liedes von F. W. A. Schmidt von Werneuchen und fügt 
hinzu, dass es am meisten durch das Mildheimische Liederbuch (Nr. G90) verbreitet 
worden sei; die Ähnlichkeit beschränkt sich aber auf die Eingangsworte und das Versmass.

Weida, unter dem Namen ‘Vogelsteller’ sehr beliebter und namentlich bei Kinder­
festen geübter Tanz. Ein Ländler als Vordertanz; dann stellen sich die beiden Partner 
einander gegenüber auf und singen mit den entsprechenden Bewegungen:

Bei den Worten „Tch sag dir’s hübsch“ usw. wird einmal mit dem rechten, einmal 
mit dem linken Zeigefinger gedroht, bei der letzten Zeile drehen sich beide auf dem 
Absatz um. Dann von vorn. — Einen ähnlichen W ortlaut geben Dünger 99, Müller S. 170 
Nr. 14(‘>, Drosihn 281; ierner steht Erk-Böhme 2, 102G, auch in der Weise verschieden. 
Der Nachtanz erinnert an unsere Nr. 173 mit Böhme S. 494, Nr. 237 I I  (Lewalter Heft 5, 
Nr. 34); Humperdinck hat ein ähnliches Stück in sein Märchenspiel Hansel und Gretel 
verarbeitet. [Treichel, Westpreussen 1895 S. 147]. — Aus Thüringen sind mir einige 
Textabweichungen bekannt, so Kölleda:

202 b. Ich  bin der B öttcher, ich tre ib  das P ass ein, 
D as P ass m ag sein g ross oder klein.
Ich  bin der B öttcher, ich b inde d?.s P ass :
M ein lieber Schatz, w ie gefällt d ir das?

203 a. Mit den P üsschen  trapp  trapp  trapp, 
M it den H ändchen  k lapp k lapp k lapp:
Ich  sag d ir’s hübsch , ich sag  d ir’s fein,
L ass  dich m it keinem  (keiner) ändern  ein.

203 b. Mit den F ü ssen  tapp tapp tapp, 
Mit den H änden patsch  patsch  p a tsch : 
D as sag ich dir, das m erk du dir,
D u sagst kein böses W ort von m ir.
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In Remda statt der letzten Zeilen:

203 c. Ich  sage dir,
D reim al, d re im al rum  m it d ir.

204. M orgen is t Jah rm ark (t),
K auf ich m ir ein  B utterquark ,
K auf ich m ir ein B irnstiel,
Spricht m eine M utter, ich ess zu viel.

Culmitzsch im Neustädter Kreis, alt. Zu vergleichen für den Anfang Nr. 96 und 
Dünger 113, für den Schluss Dünger 320.

205. M orgen wolln w ir W asse r tragen,
D ass die M uiter w aschen  kann.
H äng es au f die L iene,
D unkelb lau  und  grüne!
Ju n g fe r L ieschen, seit di dal.

Kiel. Erinnert an einen sehr bekannten Ringelreihcvers: Simrock 912 = Böhme
S. 442 Nr. 68.

0 - 0 - — 0------------------------0--------0-

206a. M üller, h ast du n ichts zu m ah len?  M utter, h ast du  n ich ts zu m ahlen? 
D eine M ühle s teh t ja  still. D eine M ühle s teh t ja  still.
Ich  w ill d ir den R oggen  m ahlen , Ich  will d ir den Kaffee m ahlen,

S ieh , ich m ahle ganz geschw ind  Sieh, ich m ah le  ganz geschw ind

Ebenso Str. 3 und 4: Rauer — schlagen':' — den Öl ersclilagcn.
Vater — sägen? — die B retter sägen. '

Das Ganze scheint eine Verwässerung eines kurzen Verses zu sein, der in Gross- 
mölsen bei Erfurt früher lautete:

'20Gb. M üller, h ast du  n ichts zu m ahlen?
D eine M ühle s teh t ja  still.
D u so llst uns den R oggen  m ahlen,
Ei, so m ahle doch geschw ind!

[Ein Spiel nach Zs. f. rhein. Yk. 4, 56.]

207. M utter (O hr) H unger, (das andere)
ich (das andere) W o denn? (N ase)
ha (Auge) Da. (M und auf, F inger hinein).

Grossschwabhausen. Bei jedem Wort wird der entsprechende Gesichtsteil angetippt.

208. M utter, k au f m ir ein roten R ock!
M orgen kom m t m ein F re ier.
Ich  dachte , ’s w är ein  F le ischerbursch ,
D a w ar’s ein lum pger M eier.

Löbstedt bei Jena. Entfernt vergleicht sich Simrock 4G2 = Böhme 136G. Meier 
wohl = Maurer, wie in dem sonst unverständlichen Anfang des Brückenspieles „Meier zur 
Brücken“ bei Lewalter lie ft 1, Nr. 18, woraus denn bei Böhme S. 527, Nr. 305f. richtig 
•eine Meyersche Brücke geworden ist.
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2()!>. Oben au f dem B ergle E  scheckets P aa r Ö chsle,
D a steh t e schöns H aus, E geb lüm elte  K uh
D a langt m ir m ei V ate r G ibt m ir m ei V ater,
Mein T ruhw agen  raus. W enn  ich heiraten  tu.

G ibt er m irn  net,
So heiru t ich net,
Und sch laf beim  M ädle
U nd frag ihn  gar net.

Roth bei Koburg. Truhwagcn = Aussteuerwagen. Die erste Strophe gehört demnach 
in  den Mund eines Mädchens, dem das Ganze bei Müller S. IGO, Nr. 115, ohne Str. 1 
bei Krapp, Odenwälder Spinnstube 300 angepasst ist, während Str. 2 und 3 bei Erk-Böhme 2,
S. 793, Nr. 105G, Str. 5 und 6 (auch 13) und E. Meier S. 1 2 f, Nr. 56 und 57, Krapp 53 
l'ür sich stehen, ohne einen bündigen Schluss zu gestatten. Str. 2 allein: Süss S. 207, 
Nr. 375: S. 224, Nr. 590; Drosihn 357: spöttisch m it einer anderen Eingangsstrophe: 
Wunderhorn, Anhang S. 101. — Ob es sich von Haus aus um ein Ganzes handelt, lässt 
sich hiernach nicht entscheiden.

210. On d ran  d re  katter,
U nser V ate r steh t G evatter,
D eine M utter geh t zum  T ee,
ABC.

Jena. Vgl. Simrock 8G0, Rochholz S. 114, Dünger 287f., Drosihn 235. — Folgender 
Spruch aus Annaberg im Erzgebirge zeigt die französischen Zahlen richtig erhalten, die 
übrigen fremden Brocken aber gänzlich verderbt:

211. Un deux tro is quatre,
M adem oiselle avi a W atter,
M adem oiselle avi a vous (auch : w usch),

Hierzu besonders Simrock 861, Dünger 289, 
lehrreich Lewalter Heft 2, Nr. 3.

21'2. One bune T in tafoss,
M eine K inder frassa  wos,
Olle T ä k  a B iem abrut.
N im m  die K eul an schlo sie tu t!

Hirschberg i. Schl. Ähnlich Dünger 297, wozu auch 312 verglichen werden mag, 
und mit auderer Eingangszeile Müller S. 184, Nr. 28, Dünger 165. Biemabrut: Brot, 
<las einen Böhmergroschcn kostet. — Sonst in M itteldeutschland mit anderem Anfang, so 
Niederpöllnitz im Neustädter Kreise:

213a. E ins zw ei drei,
B icke backe bei,
B icke backe H onigbrot,
Schlag sieben K inder to t:
S ieben K inder fressen Brot.

Die Schlusszeile erinnert an den Drosselruf bei Rochholz S. 75, Nr. 146, auch an 
Dünger 29G. Sonst ist zu 212 und 213 a noch unsere Nr. 125 zu vergleichen. — Eine 
Jenaer Fassung lässt denselben Eingang, in Z. 3 ursprünglicher, erkennen:

213 b. E ins zw ei drei,
B icke bohne hei,
B icke bohne ohne B rot,
V ierzehn K inder lagen  tot . . .

Machen Sie d ie  T ü re  zu.
Nein, das w äre m ir seh r lieb, 
W enn die T ü re  offen blieb.

Böhme 1861; für die Beurteilung sehr
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Das W eitere bei Nr. 60b; dieselbe Verbindung Schumann 365, Dünger 254, Drosihn 229, 
Müller S. 205, oben 8, 407, Nr. 34.

214. O ne done dippede,
D ippe dappe dom ine.
E ite l B rot
In  der Not,
D ippe dappe dus.

Greiz. Vgl. Simrock 820f., Rochholz S. 119f., Nr. 237—239: Böhme 1729.

215. One done T in ten fass,
G eh in die Schul und  lern  ewas,
K om m  nach  H ause, sag auf,
K annst du  n ichts, dann  sch lag  ich drauf.

Culmitzsch, alt. In  anderen Fassungen sehr verbreitet, vgl. Simrock 826—829, 
Böhme 465, 1858, Rochholz S. 133, Nr. 271, Dünger 140f., Schumann 312a, 402, vgl. auch 
E. Meier S. 148 Mit einem anderen Fortgang (zu unseren Nr. 104, 220, 167 c): oben 8, 
415, Nr. 42. [H. Meyer, Berliner 1904 S. 148 nr. 174. Hruschka-Toischer 1891 S. 428. 
Alemannia 34, 235. Dähnhardt 1, 43. 2, 132. 151. Treichel 1895 S. 129. 130. Zs. f. rhein 
Vk. 2, 122 3, 116.]

216. P aul käm m et sich  sein H aar P. n im m t sich  eine Frau.
P. k. s. se in  schönes, schönes, schönes P . tanzt m it se iner F rau .

H aar. P . küsse t seine F rau .
P. p rüge lt seine F rau.

P au l w äsch t sich sein  G esich t usw . P . ja g t sie vor die T ü r.
P . putzt sich seine Schuh. P. ho lt sie w ieder rein .

Hamburg. [Schumann 1905 S. 15.] Nachahmungsspiel nach Vorbildern wie Nr. 84, 
156 usw.

217. P um pern ickel, Sausen ickel 
Sass au f e iner W eide ,
H alt ein k lein  kurz H em dei an,
L achten  alle L eute.

Kunitz b. Jena, aber nach der Form Hcmdel zu urteilen eher vogtländisch. Pum per­
nickel bedeutet wohl, wie so oft, ein unbeholfenes Kind, nicht einen Kobold. Vgl. oben 11, 
461. Zu dem Namen P u m p e r n ic k e l  (pumpen = pedere) s. Zs. f. d. dtsch. Unterr. 21, 204 
nach Nd. Kbl. 26, 24. 1905 und Alemannia 2, 62. Böhme 1366 gibt den Anfangszeilen 
einen Fortgang, der unserer Nr. 208 entspricht. — Im Quodlibet von 1610: Tauder Nickel 
sass auff einer Weiden (Zeitschr. f. d. Phil. 15, 51). — Zum Schluss vgl. Nr. 240.

i - ■
218. R ab , R ab , der G eier köm m t!

Grossschwabhausen i. Th., gerufen, wenn die Kinder eine Krähe sitzen sehen. In  
dem benachbarten Lehnstedt hiess es um 1868 vielmehr: Rab, Rab, der B a u e r  kommt.

219a R e ite r  die P ferd , D ie fahren ins Holz.
D ie Spillinge (P flaum enart) sind gelb, D a kepft der K arren,
D ie Ä pfel sind  grün, D a fallen die N arren
D ie M ädchen sind schön; In  tiefen, tiefen D reck.
D ie Jungen  sind stolz,
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Grossmölsen i. Th. — Z. 7 und 8 erscheinen m it kurzem Eingänge Simrock 118 = 
Böhme 40'.), wozu ich noch einen Yers aus Schorkendorf bei Koburg mitteilen kann:

219 b. Es sitzen drei Hansen 
In einer Schanzen.
Da wackelt die Schanzen,
Da lachen die Hansen.

Nur wenig Ähnlichkeit bietet Simrock 127 = Böhme 414; auch mit Z. 5 und 6 des 
Quodlibets bei Stöber Nr. 127 ist wenig anzufangen. Man darf annehmen, dass „lachen“ 
aus Jagen* missverstanden ist, wie wir es bei Wegener Nr. 332 finden. Aus der Lieder­

andschrift des Petrus Fabricius (um 1606) hat A. Kopp in Herrigs Archiv 117, 248 f. 
«inen platteu, aber merkwürdigen Studentensingsang m itgeteilt, dessen eine Strophe aufs 
engste mit Simrock 118 = Böhme 409 verwandt ist:

(Str. 0) Ich weis myr gar ein hübsche Karren,
Darauff so sassen wol sieben schock Narren,
Da wackelt die Karre,
Da fielen die Narren . . . .

Im banzen 11 Strophen; es handelt sich offenbar um eins jener Erzeugnisse des Bier- 
P sinns, bei denen aus einer Grundstrophe durch das Einsetzen anderer Reimworte 

immer neue, öfter zotige, selten witzige Gebilde geschaffen werden — die unzähligen 
Beis ' j  ° ^ Cn Zum W irtshaus an der Lahn geben wohl das bekannteste und abstossendste

Welches mag aber die Grundstrophe gewesen sein? Die abgedruckte Strophe kaum, 
Me schoiut vielmehr als Stegreiffortsetzung an ein volkstümliches Bild anzuknüpfen. Kopp 
'erw eist auf einen Yers bei Pühler (1585), der nach Hoffmann von Fallersleben, Gesell- 

aftslieder Nr. 354 folgendermassen lautet:

Wenn man thut zusammenklauben 
Sechs Poeten mit ihren Dauben (= Hirngespinsten),
Sechs Organisten mit ihren Mucken,
Sechs Componisten mit ihren Stucken,
Und thut sie setzen auf ein Karren,
So fährt anderhalb Dutzet Narren.
Wann bricht der Karrn,
So fallen  die Narrn,
Und ob wol ist zerbrochen der Karren,
So bleiben doch achtzehn grösser Narren.

ni dieses Stück kann sich das in 219a, c — e Eingeflickte unmittelbar anschlicssen; der 
endorfer Vers dagegen klingt mit Simrock 118 wie einum Quodlibet nach Art des 

AOn .?PP gefundenen entwachsen.TTV t. I
oi’igens kann man in vogtländischen Zeitungen öfter Anzeigen wie die folgende

r*1, Cn’ k°i denen vielleicht derselbe gesellige Rundreim durchschimmert: „Unserm
ie en NN. zu seinem heutigen Geburtstag ein dreimal donnerndes Hoch, dass die ganze

ergasso t a c k e l t  und er vor Freude zur Anna X. z a p p e l t .“ W a c k e ln  und z a p p e ln
e öien nämlich zum eisernen Bestand jener Reimerei bei Fabricius und sind nur in

, 1QZe nen Strophen durch andere Ausdrücke ersetzt. Besteht hier wirklicher Zusammen-
aDw  £ ew*nn  ̂ auch die Herleitung von Nr. 219b und Simrock 118 aus Quodlibetstrophen 

an Wahrscheinlichkeit. —
13" ^.0Ĉ  Zl|vück zu 219 a! In  Remda findet sich eine andere Einleitung, zu der Schumann
xr° rmi ^ e n 'S8 Archiv 103, 367, wie auch Simrock 350 = Böhme 585, Erk-Böhme 2, S. 755 
-Nr. 991 zu vergleichen ist:
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219c. Blaue Bänder, Silberschnallen Pahren wir ins Holz.
Werden deinem Fritz gefallen. — Kepft der Karrn,
Die Äpfel die sind reif, Lachen die Narrn.
Die Mädchen die sind steif, Geht die Mühle klipp klapp
Die Burschen die sind stolz. 0  du alter Kaffeesack!

In Grossschwabhausen bei Jena beginnt das Ganze sofort:

219 d. De Äppel sin grien,
De Mächen sin schien.

Der Schluss heisst:

Da kippelt der Karrn,
Da falln de Narrn;
Da tanzt de Laus,
Da hippt der Floh ins Hochzchenhaus.

Noch mehr erweitert erscheint der Ausgang in folgender Weidacr Fassung:

219 e. Ich will dir mal was sagen: Da lachen die Narren.
Spann dich an Wagen, Da huppt der Floh zum Fenster naus,
Fahr über die Wiese! Da huppt er sich ein Beinei aus,
Die Äpfel sind süsse, Macht er sich ein Pfeifel draus,
Die Birnen sind reif, Pfeift er alle Morgen,
Die Mädel sind steif, Vergehn ihm seine Sorgen.
Die Jungen sind stolz. Geht die Mühle klipp klapp
Da fahr mer ins Holz, Und der Esel tripp trapp:
Da keppt der Karren, 0  du alter Pfeffersack!

Hier sind zunächst die Zeilen 12—15 auszuscheiden: sie gehören in einen anderen 
Vers, der bald als Abzählreim erscheint, bald wie hier mit anderen Seltsamkeiten ver­
bunden (Simrock 833, Böhme 1764, Drosihn 222, dazu auch 219; verändert Dünger 58 und 
96, Böhme 1738; Müller S. 2l6f.), in Sarnsthal i. d. Pfalz mit einom ursprünglich fremden 
Verse verwachsen ist, zu dem man Simrock 635, Stöber 313 und 314, Böhme 758, 761, 
763, 766, 768 und 769, Tobler, Schweiz. VI. 2, 234f. vergleiche:

220. Storch Storch Stücke Steen, Mach ich mir e Peifel draus,
Trag mich uf’m Rücke heem, Peif ich alle Morge
Lass mich awer nit falle! — Mit de junge Storche,
lleiss ich dir ’ne Feder raus,

Es findet sich denn auch das Ganze ohne diese Zeilen: Wegener 332, Drosihn 384 = 
Böhme S. 713, aber wiederum erweitert, und cs zeigt sich, dass wir es in Z U  mit dem 
Überbleibsel einer anderen Entlehnung zu tun haben. Der Floh spielt nämlich, neben 
anderem angenehmen Getier, öfter seine Rolle in spöttischen Versen, die eine B e t t l e r ­
h o c h z e i t  darstellen: er fehlt zwar Böhme 1228f. und Simrock 321, erscheint aber Böhme 1230 
und W egener 80 Var. (allerdings mit anderem Anfang, zu Simrock 691 gehörig) und sogar 
mit derselben Erweiterung Böhme 1231 f.: vgl. unsere Nr. 153. Anderseits sind in anderen 
Versen die Reize des Landlebens mit ganz ähnlichen Farben ausgemalt: vgl. Nr. 124, 
dabei in 124b ein deutlicher Anklang an unsere Z. 11. Es ist nicht ganz leicht zu sagen, 
wo das Ungeziefer eigentlich seine Heimat hat, doch mag cs am ehesten die Bettler­
hochzeit sein oder ursprünglich vielleicht die Tierhochzeit, die häufig Anklänge an 
Lügenmärchen und dergleichen zeigt. K. Müller, oben 5, 202 Nr. 19 bringt unsere 
Z. 11 in ganz anderem, offenbar auch jüngerem  Zusammenhänge. Über die drei Schluss­
zeilen der Weidacr Fassung, die in den eben betrachteten Zusammenhängen öfter 
fehlen, aber bei Simrock 833, Böhme 1764, Dünger 58 vorhanden sind, kann ich nichts
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Bestimmtes sagen, will jedoch darauf hinweisen, dass ein sehr ähnlicher Schluss dem 
Nachklang eines alten Volksliedes eignet: Wunderhorn, Anhang S. 64, Böhme 101 — 104, 
Simrock 248f. (wozu ein altes Quodlibet, Weim. Jahrb. 3, 126, Zeitschr. f. deutsche 
Phil. 15, 55), erwähnt auch bei Nr. 73 und 122 b.

-21. Rilli rilli rixchen, Der springt dem Fiichschen auf die Nas.
Dort oben läuft ein Füchschen; Das Fiichschen schreit: Hihi hoho,
Dort oben springt ein alter Has, Wer springt auf meiner Nase so?

Sam sthal i. d. Pfalz. Es vergleicht sich der Schluss von Simrock 847 und 846, 
Stöber 125. Fuchs und Hase in sprichwörtlicher Verbindung: R. Köhler, Kl. Schriften;
3, 354, dazu Böhme 1516 und S. 689 Nr. 95 [Eyring, Proverbiorum copia 3, 154].

222. Ringel ringel Reihe,
Wir sind der Kinder dreie,
Und steigen auf den Hulderbusch 
Und schreien alle: Husch husch husch!

Jena. — In Remda: Wir sin er (= ihrer) ihre dreie Und treten . . in der 
Koburger Gegend Hullebusch oder W'ollebusch. In ähnlichem W ortlaut ungemein ver­
breitet; nur der Schluss lautet gleich bei Süss S. 22 Nr. 100, auch Böhme S. 440 Nr. 52..
[Hruschka-Toischer 1891 S. 444.]

223. Ringel ringel Reihe, Der Vater geht zum Biere,
Wir sin er unser dreie; Die Mutter geht zum Weine,
Wir sin er unser viere, Kost’s e Groscher neune.
Weida.

224. Ringel ringel Rose, Morgen wolln wir fasten,
Butter in die Dose, Übermorgen Schweinchen schlachten,
Eier in den Kasten, Das soll sagen Quiek!
Westfälisch. Vgl. Böhme S. 445 Nr. 83, Sachse 26, W egener 96, Simrock 5.

225. Ringel ringel Rosenkranz,
Mädel, gehst du mit zum Tanz?
„Nein, ich hab keine Schuh.“
So zieh des Vaters Schläppchen an 
Und tanz die Löcher zu!

Samsthal i. d. Pfalz. Vgl. Simrock 384 = Böhme 541 e, Rochholz S. 313, Nr. 743.

226. Ringel ringel Rosenkranz, Wohnet Lust und Freude.
 ̂eilchenkranz, Grosse Nüsse, kleine Nüsse —

Auf der grünen W eide K ikerik ik i!

Scehausen i. d. Altmark. Zu vergleichen Drosihn 97; diese Ähnlichkeit macht es 
wahrscheinlich, dass der Vers eigentlich zu dem verbreiteten Spiel „Wir treten auf dio 
Kette“ gehört, vgl. meine Abhandlung in der Zeitschrift für d e n  deutschen U nterricht 1908. 
Der Schluss ähnelt dem eines anderen Ringelreiheliedchens: Böhme S. 442f., Nr. 68 und 71, 
wozu auch oben 9, 277 nr. 54. [Treichel 1895 S. 101.]

227. Ringel ringel Rose,
Schöne Aprikose;
Blühen wie Vergissmeinnicht,
Alle Mädchen mag man nicht.

Seehausen i. d. Altmark. Nebenform zu Böhme S. 444 Nr. 79.
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228. R in g e l ringel R ose , D a kochen sie K ohl und Schw einespeck.
W o liegt F ro h se?  G rosse N üsse, k leine N üsse,
H in te r L üttgen-Schönebeck , K ikerik ik i!

Seehausen i. d. Altmark. Der Schluss gleich Nr. 220. [Vgl. Zs. f. rhein. Vk. 4, 45.] 

229. R o te  rote R o tznase!

Weida. Dem Truthahn zugerufen, um ihn zu reizen und sein Kollern nachzuahmen.

230. R upp rech t, R upprech t, böser Bube,
G eh in deine R upprech tsstube ,
L eg  dich au f die O fenbank,
L ass ein F . . . drei E llen  lang.

Weida. Vgl. Dünger 38f., 122f., Böhme G09; auch Simrock 473.

231. Sag m al: „U nterm  Ofen lieg t ein M esser“ .
D ein V ate r is t ein M enschenfresser.

Sag m al: „G a tte r“ .
W enn der H und heckt, b ist du G evatter.

Sag m al: „W eg w eiser“ .
D ein  V ate r is t ein H o s e n s c h ..................

Sag m al: „H o lunder“ .
W enn die R uh  s c h .............. . ha lt’s M aul un ter.

GrossschwabhauseD bei JeDa. Ähnliches Böhme 1286, H. Meier S. 219, Wegener 18S£f. 
Aus dem Mansfeldischen wird m itgeteilt (Aus der Heimat 1889 Nr. 18):

Sag einm al: „B indfaden übern  G raben“.
M orgen w ird  dein  Schatz begraben .

232. Säge säge Bock B ock Bock,
Schneider, flick m ir m einen R ock!
W enn ich zäh le  eins zw ei drei,
M uss m ein R öck le in  fertig  sei.

Kunitz b. Jena. Vgl. Böhme 534d und S. 538, Nr. 33G = Lewalter Heft 5, Nr. 25: 
-als Anhängsel an ein fremdes Spiel in unserer Nr. 275 f.

233 a. Sälzchen 
Schm älzchen 
B utterbrö tchen  
B utterw eckchen

Jena. In  Grossschwabhausen

233 b. S., Schm ., Bb.,
K ribbel k rabbel g iek  nein 
Un en g rossen  Patsch  drein

Zu Simrock 17, Böhme 173, 131, 156.

234 a. Schacke schacke R eiterp ferd , W enn sie g rö sser w erden,
D as P ferd  is t keinen D reier w ert. R e iten  sie au f den P fe rden ;
W enn  die R inder k leine sind, G eht das P ferdchen  tripp  trapp  trapp
R e iten  sie a u f den  Stecken ru m ; U nd w irft den k leinen R e ite r  ab.

Jena. Zu Simrock 129 (mit Stöber 90; Süss S. 7, Nr. 23), 130, 135 mit Wegener 125; 
Böhme 347, 357f., 362f., 3G5; Rochholz S. 315, Nr. 750. Unser Anfang gehört wohl

Q uiek  qu iekchen 
R rab b e le  M äuschen,
R leines Fäustchen
U nd ein grosses P atschhändchen .
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eigentlich zu Simrock 136, Wegener 131, Böhme 348 (vgl. auch Schollen 16), der Schluss 
nnnert an unsere Nr. 51. — Eine kürzere Fassung im N eustädter Kreise:

234 b. Schacke schacke rüllchen,
Wir reiten auf dem Füllchen.
Wenn wir grösser werden,
Reiten wir auf Pferden.

[Dähnhardt, Volkstümliches 1, 3. 2, 3.] Dagegen gibt Böhme 358 nur Eingang und 
Schluss der volleren Form.

235a. Schacke schacke Reiter! 
Wenn er fällt, dann leit er.
Fällt er in den Graben,
Fressen ihn die Raben,
Fressen ihn die Müllermücken,
Die ihn hinten und vorne zwicken.

Fällt er in den grünen Klee,
Kann er wieder auferstehn.
Fällt er in den See,
Sieht man ihn nicht meh.
Fällt er in den Sumpf,
Da liegt mein Reiterchen, pflumpf!

Neustädter Kreis. Zu Simrock 108—110, Böhme 344, 359, 361, 364, 417, Wegener 123, 
„ ’ 1^0, Dünger 30f., oben 8, 410, Nr. 13. Vielfach vergleichen sich Bastlöse- und 

chneckenreime, vgl. unsere Nr. 150, 237, ferner noch Böhme 1458. Die Müllermücken 
(e enso Wegener 123) bedeuten doch wohl die graufarbigen Schmarotzertierchen, die bei 

nmmelshausen Müllerflöhe heissen. — Verwandte Thüringer Fassungen sind noch:

235b. Hotte hotte Reiter!
Fällt er hin, so schreit er.
Fällt er in den Graben,

Grossschwabhausen.

235c. Schacke schacke Reiter! 
Wenn er fällt, dann schreit er. 
Fällt er auf die Erde,
Beissen ihn die Pferde.
Fällt er in den Graben,
Endschütz.

Da fressen ihn die Raben. 
Fällt er in den grünen Klee, 
Da schreit er: 0  weh, o weh!

Fressen ihn die Raben.
Fällt er in den Sumpf,
Schrein die Frösche: Plumps! 
Fällt er in das grüne Gras,
Ach, was schadt dem Kinde das?

Die geben wir uns zum Unterpfand. 
Da hast sie, da nimm sie,
Da hast sie alle beide.

236. Scherenschleifer, Scheren­
schleifer

Ist die beste Kunst.
Die rechte Hand, die linke Hand
Grossmölsen bei Erfurt, auch sonst in Thüringen; in Jena lautet Z. 4: Die geb ich 

dir usw. Die rechten und linken Hände werden taktmässig und abwechselnd gegen 
einander geschlagen, zum Schluss alle beide, ähnlich wie es sonst zu dem Verse „Der 
Kuckuck auf dem Zaune sass“ geschieht. — Z. 3 und 4 in einem anderen Spiele: Dünger 351 =  
Böhme 609.

237. Schnecke Schnecke schniere,
Zeig mir deine Hörner alle viere.
Wenn du mir sie nicht zeigen willst,
Schmeiss ich dich in Schindersgraben,
Pressen dich die Ratten und Raben.

Culmitzsch im Neustädter Kreis, alt. Ähnlich vor 1870 in Wolfsgefährt; Z. 3: 
Wenn du mir sie nicht alle viere weist, 5: . . .  Hunde und Raben. [Dähnhardt, Vtl. 1, 20. 
Hruschka-Toischer 1891 S. 421 f.] — Das Ganze gehört mit unseren Nr. 150 und 235 zu-

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1908. 3



34 Schläger:

sammen und weist häufig entsprechende Fortsetzungen auf. So in W iegendorf bei Weimar 
und Kunitz bei Jena Z. 4£f.:

Werf ich dich in Graben,
Pressen dich die Raben;
W erf ich dich ins Hühnerhaus,
Hacken (Pressen) dich die Hühner aus.

Und in Grossschwabhausen in anderer Reihe:

Schmeiss ich dich ins Hühnerhaus, Fressen dich die Horn (V).
Fressen dich die Hühner auf. Schmeiss ich dich in Graben,
Schmeiss ich dich in Rorn, Fressen dich die Raben.

Man darf annehmen, dass die letzte Fassung bis ,aus‘ das Ursprünglichste gibt, und 
dass alle anderen Zeilenpaare zugewachsen sind. — Ygl. Simrock 569, 573, 577, 
Böhme 885 ff., Dünger 69, W egener 253 ff.

238 a. Schön Annchen an der Mühle, 
Sie sass und spann sich müde 
Und sang ein Lied dazu.

Und als sie das gesungen,
Da kam hereingesprungen 
Fjin Ritter hold und schön, 
(gesprochen:) „Was machst du da?“

Ich mache ein Geschmeide 
Von Sammet und von Seide,
Von Silber und von Gold.

„So komm, mein holdes Mädchen 
Mit deinem goldnen Rädchen 
Und schenk dein Herze mir!“

Giebichenstein. — Es ist längst erkannt worden, dass eine ziemlfch schwache Kunst­
dichtung zugrunde lieg t, eine siebzehnstrophige Romanze ‘Die junge Spinnerin’ von 
H. W. von S ta m f o r d ,  zuerst im Yossischen Musenalmanach von 1781 (S. 105£f.), dann 
in Stamlords nachgelassenen Gedichten (Hannover 1808) erschienen, neu abgedruckt in 
Kürschners N ationalliteratur 1351, S. 202 -  205. Die Tatsache ist von Hoffmann von 
Fallersleben (Unsere volkstümlichen L ied e r3 Nr. 254) erm ittelt worden; Abänderungen 
aus dem Volksmunde sind bei Lewalter Heft 4, Nr. 34, Erk-Böhme 1, 74d (nach Mündel 
Nr. 19, ebenda auch auf Mündel Nr. 18 und Erk-Irm er, Volkslieder 1, Nr. 7 verwiesen) 
und von J. Meier in der Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 1898 S. 24ff. m itgeteilt 
worden. [Zs. f. rhein. Vk. 3,112.] — Das stützt jedoch keineswegs, wie man wohl gemeint hat, 
die Auffassung, dass jede Grenze zwischen Volks- und Kunstlied zu verwischen sei; im Gegen­
teil zeigt eben bei diesem Liede der Vergleich recht deutlich, wie im Volksmund ein völlig 
neues Gebilde erwächst. Zu derselben Beobachtung führt unsere Kinderfassung, die meines 
Wissens hier zum erstenmal aufgezeichnet wird. Sie hat jede Erinnerung an die dem 
kindlichen Sinne nicht liegende ursprüngliche Handlung, einen vergeblichen Verführungs­
versuch, verloren und aus dem moralisch geschwollenen Urgedicht ein Kabinetstückchen 
kindlicher Romantik aufbewahrt. Übrigens ist unsere Fassung nicht unm ittelbar aus 
Stamfords Gedicht hervorgegangen, sondern aus einer Form des Volkslieds, wie es denn 
für das Kinderlied als Regel angenommen werden darf, und zwar scheint der Wortlaut 
bei Mündel und Erk-Böhme am nächsten zu stehen, ohne die unmittelbare Quelle zu 
sein; der kindlichen Auffassung eigen ist jedoch die Umstellung der Strophen 3 und 4 
und die kecke Art, wie die hiernach entstehende Kluft durch eine gesprochene Frage 
überbrückt wird.

Die Weise gibt in ihren beiden Anfangszeilen deutlich das Hauptthema des alten 
geistlichen Wiegenliedes „Joseph, lieber Joseph mein“ (Liliencron, Deutsches Leben im
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Volkslied um 1530, Nr. 23). Das ist aber ein Zufall, wie die Weise der folgenden Ober­
steiner Fassung zeigt:

g r b -------------j ---------ß ---------ß ---------7 — f - 3 — 0 -

-------- ---- t --- fc-ls- I-l-----— t

Hast Eltern, liebe Kleine? 
„Ach nein, ich habe keine“. 
Komm mit mir auf mein Schloss!

Da sollst du herrlich leben,
In Samt und Seide schweben, 
Sollst haben was du begehrst!

238 b. Klein Annchen von der Mühle 
Sass eines Abends kühle 
•v An einem Brunnenrand

Kaum hatte sie’s vernommen,
■Da ist ein Herr gekommen,
Rin Ritter jung und schön.

Schluss: Schöner, grüner, schön schmeckt der Wein am Rhein (mit Händeklatschen). 
Ausführung: Zwei Kinder heben die Arme und fassen sich an beiden Händen, unter 
diesem Bogen stehen die beiden Darsteller.

Aus dem Kindermunde hab ich sonst nur ein Bruchstückchen aus Ilsenburg erfahren 
können. Dort hätte die dritte Strophe, der Grundform getreuer als in Giebichenstein, 
°lgenden W ortlaut gehabt:

S o llst haben ein Geschmeide 
Von lauter Samt und Seide,
Von Perlen und von Gold.

Auch hier wäre der Umstand geblieben, dass das Mädchen eine Waise ist. 
li d ZUm .SchluRse seien aus der Urdichtung die Stellen aufgeführt, an die unser Kinder-

und die verwandte Fassung noch anklingen, weil sie recht hübsche Streiflichter auf 
le natiirliche Auslese der Volksüberlieferung (wenn ich mich so ausdrücken darf) werfen.

1- Ein Mädchen holder Mienen, 
chön Annchen. sass im Grünen 

Am Rädchen, spann vergnügt,
Und sang: .

3- . .. Drum sitz ich junges Mädchen 
Und trill und trill ein Fädchen,
Und sing ein Lied dazu.

4. Als sie kaum ausgesungen,
Da kam dahergesprungen 
Ein Ritter jung und fein:
So fleissig? — Ja, zu dienen.
Will man sein Brot verdienen,
Muss man wohl fleissig sein.

5- Dein Brot? Du liebes Mädchen! 
Mit einem Spinnerädchen?

Und Wänglein doch so rot!
Hast Eltern noch? — Ach, keine! 
Für mich bin ich alleine:
Früh nahm sie mir der Tod.

7. Der Ritter: Höre, Mädchen! 
Lass dieses Spinnerädchen
Und schenk dein Herzchen mir. 
Sollst Schätze dir gewinnen,
Will dir ein Leben spinnen,
Ein Fürstenleben, dir!

8. Im schönsten meiner Schlösser

9. Sollst gehn in lauter Seide, 
Sollst tragen ein Geschmeide 
Von Perlen und von Gold . . .

N a c h t r a g .  Eine Anzahl volkstümlich gewandelter Fassungen hat J . Meier, Kunst­
lieder im Volksmunde, S. XIXff. neben dem Kunstlied abgedruckt, so dass bequeme 
Gelegenheit zur Vergleichung geboten ist. Zwei seiner Texte zeigen die Unterbrechung 
des Gesanges durch gesprochene Worte, die also nicht erst dem Kindermunde zuzuschreiben 
lst. Ich  kann sie nunmehr auch in einem älteren, der Urfassung sonst sehr nahestehenden 
Drucke nachweiscn (Ganz neue Lust-Rose, Frankfurt a. 0 . und Berlin, Trowitzsch und

3*
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Sohn, o. J . [Jena, Universitätsbibliothek G. B. o. 1128] Nr. 11, S. 13—15: Duett. Ein 
M ecklenburgischer R itter und ein Spinnermädchen). Es heisst da in Str. 4 und 5:

(Ritter: So fleissig?)
Ach ja, mein Herr! zu dienen usw.
(Hast du Eltern?)
Ach nein, ich habe keine usw.

Beide Male ist offenbar das kurzatmige Zusammentreffen von Frage und Antwort in der­
selben Zeile der Stein des Anstosses gewesen („So fleissig?“ — Ja! zu dienen; „Hast 
E ltern  noch?“ — Ach, keine!).

239. Sechs mal sechs ist sechs- Wenn die Frau will Kaffee kochen,
unddreissig: Hat der Mann den Topf zerbrochen;

Ist die Frau auch noch so fleissig Wenn die Frau will Semmeln holen,
Und der Mann ist liederlich, Hat der Mann das Geld gestohlen.
Geht die Wirtschaft hinter sich.

Grossmölsen b. Erfurt, ähnlich oben 8, 413 nr. 28 [H. Meyer, Berliner 1904 S. 139 
nr. 38. D ähnhaidt, Vtl. 1, 25. Treichel 1895 S. 152. Zs. f. rhein. Vk. 18, 114.]. Gewöhn­
lich nur die erste Hälfte und zwar m it vertauschten Rollen, so Simrock 532, Böhme 1401, 
M einert 117. Das Kaffeetrinken scheint jedoch gern damit zusammengebracht zu werden, 
wie die Fassungen bei Simrock und Böhme zeigen. Anderseits erinnert die zweite Strophe 
an manche Fassungen des Liedes vom buckligen Männlein (Nr. 269).

240a. Sechs mal sechs ist sechsunddreissig;
Komm, wir wolln ins Besenreisig.
„’s Besenreisig ist noch (gar) zu grün.“
Komm, wir wolln zu Tanze gehn (sprich: giehn).
„Tanzen, tanzen darf ich nich,
Meine Mutter prügelt mich.“

Grossschwabhausen b. Jena; Abweichung aus W olfsgefährt im N eustädter Kreis 
(vor 1870). Die Rollenverteilung ist von m ir vorgeschlagen, das Stück selber g ibt dazu 
keinen unmittelbaren Anhalt. Die sinnbildliche Bedeutung des Ganges ins Besenreisig ist 
bekannt, vgl. Erk-Böhme 1, S. 543, Böhme 953, Rochholz S. 477; denTInhalte nach wäre 
dann unser Vers ein Bruchstück zu Simrock 699, Wunderhorn, Anhang S. 77f., während 
in den Kettenreimen Stöber 549 und Rochhola S. 475f. der Grundgehalt verdunkelt wäre. — 
Übrigens lässt sich auch m it der natürlicheren Teilung nach Reimpaaren ein Sinn ver­
einigen: das Mädchen wiche m it der Aufforderung zum Tanz aus, der Bursche ver­
zichtete jedoch, da ihm die Hauptsache misslungen, spöttisch auf den Tanz. — Im  Neu­
städter Kreis ist das Tanzmotiv weiter ausgesponnen worden, wobei ein vielbesuchtes ein­
sames Wirtshaus zwischen Weida und Münchenbernsdorf, die Hohe Reuth, und das nahe­
gelegene Dorf Bocka eine Rolle spielen:

240b. Sechs mal sechs ist sechs- Komm, wir wolln zu Tanze ^ehn 
unddreissig, Auf die Hohe Reuthe,

Komm, wir wolln ins (nach) Besen- Wo die Bockschen Mädel sind
reisig. Mit den weissen Spitzenhauben,

Besenreisig ist noch (gar) zu grün, Sehn sie wie die Turteltauben.
Weida, die Abweichungen aus Niederpöllnitz, wo Z. 6 ff. lauten:

Sind die Bocker Mädlich da,
Ham sie rote Röcke an,
Lachen alle Leute,

was wieder an Nr. 217 anklingt, während sonst Drosihn 343 mit der angezogenen 
Leipziger Fassung verglichen werden kann.
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241. :,: Sechstausend Mann, die zogen ins Manöver,
Di bumwalum di bumwalum, die zogen ins Manöver,
Di bumwalum.

Bei einem Bauer da nahmen sie Quatiere usw.
Sag, Bauer, an, was ist denn dein Vermögen?
Mein Vermögen ist zwei schöne junge Mädchen.
Sag, Bauer, an, du könntet mir eine geben. —
Zwölftausend Mann usw.
(Reiter; zwei Stiefel und zwei Sporen; etwas geben).

■y ii ^ e rs te in . Das Lied wird nicht aufgeführt, es wird nur dazu im Kreise marschiert. 
D°. tändiger bei Lewalter Heft 2, Nr. 4. [Vgl. oben 15, 99. 337. 16, 86 ‘Le joli tambour’. 
ö^iemaandelijtgeii0 Bia(j en y  onderzoek van taal en volkslevcn in Nederland 6, 
Dr W 7 ^- ^em gedruckten Groninger Texte te ilt uns Herr

u id e m a  in Amsterdam die Melodie m it:
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242. Spinne, Mädchen, spinneI 
Dein Hemdchen, das wird dünne,
Dein Unterrock hat auch ein Loch:
Spinne, Mädchen, spinne doch!

Löbstedt b. Jena. Zum Anfang vgl. Simrock 358.

243. Struwelpeter, Strampelhans, Sieh, da kommt von der Polizei
Krabbelfritz und Näscherfranz, Schnell einer herbei:
Lügenpaul und Tintenklaus Ein jeder sich nach Hause troll,
Standen all vor einem Haus. Sonst mach ich euch ein Protokoll.

Sam sthal i. d. Pfalz. Literarische Einflüsse sind ebenso unverkennbar, wie Ent- 
8 e“ ung im Kindermund wahrscheinlich ist.

244. Sunne, Mond un Sterne,
Ick geh mit mine Lanterne.
Mine Lanterne pick un fin,
Morgen schall de Hochtid sin.

Hamburg. Zum Schluss vgl. Böhme S. 480 Nr. 200. Laternenlied, wie die folgenden, 
°hme 1659, Schumann 610-612 .
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245a. Laterne, Laterne, Meine Laterne ist so schön,
Sonne, Mond und Sterne! Damit kann man schön spazieren gehn

Brenn auf, mein Licht, In den grünen Wald,
Aber meine liebe Laterne nicht! Wo das Echo schallt.

Holstein, z. B. Gegend von Kiel. [Nd. Korrbl. 24, 57.]

245 b. Lanterne, Lanterne, In dem grönen Walde,
Sunne, Mond un Sterne! Wo die Büchse knallte.
Brenn up, lütt Licht, brenn to, lütt Piff paff puff,

Licht, Da fliegt se in de Luft.
A.ber mine lewe Lanterne nich. De Bäcker de backt de Stuten to lütt,
Mine Lanterne is so schön, De Kopmann de gifft to wenig in de Tüt,
Da kann man god mit spazeeren gehn Juchhe-e! juchhe-e! juchhe-e! juchhe-e!

Ellerbeck. Die drei letzten Zeilen selbständig Schumann 616. — In einen Heische-
vers, erinnernd an Nr. 34, 163, geht das Ganze aus in folgender Fassung aus Nordwest­
deutschland:

246. Sonne, Mond und Sterne Für die kleinen Schwalben,
Erleuchten die Laterne. Oder einen Groten
Wer die Freude will erleben, Für die kleinen Boten.
Muss einen Stummel Licht ausgeben Lasst uns nicht zu lange stehn,
Oder einen halben (nämlich Groten) Denn wir müssen noch weiter gehn.

(Aus der Heimat, Sonntagsblatt zum Nordhäuser Courier 1889, Nr. 13). Es wird 
angegeben, dass die Abzeichen von Sonne, Mond und Sternen in die Kürbislatemen ge­
schnitten sind, m it denen die Kinder im Spätsommer umziehen.

247. Tanze, Püppchen, tanze,
Was kosten deine Schuh? (oder: Hast du nicht schöne —)
Lass mich nur ruhig tanzen,
Du gibst mir nichts dazu.

W«ida. — Sehr ähnlich Müller S. 178 Nr. 10, Dünger 46 = Böhme 567; entfernter
Herrigs Archiv 103, 368 zu Frömmels Kinderreimen aus Berlin 45.

248. „Tripstrille, wo die Pfütze über die Weide hängt.“

Neustädter Kreis, Ortsspott auf Triptis. Indes liegt eine landläufige Redensart vor: 
T ripstrill in Schwaben, berühmt durch seine Pelzmühle, ist seit dem 17. Jahrhundert ein Überall 
und Nirgends geworden, wie in dem bekannten Scherzgedicht vom Schwerhörigen. [Vgl. 
Bolte, Herrigs Archiv 102, 249—253. Ein Zeugnis von 1761 für Tripstril bei Richter, 
Österr. Volksschriften im siebenjährigen Kriege 1869 S. 140. F. Adamus (= Brunner), 
Familie Wawroch 1900 S. 115: „Ich hob immer geglaubt, das [Potsdam] is nur so a Ort 
wie Jelkisch oder Tribstrill.“] Zu der eigentümlichen Ortsbestimmung vgl. Zarncke, Die 
deutschen Universitäten im M ittelalter 1857, S. 96: „Zwischen Pfingsten und Esslingen, 
da der Weg über die Wey den hangt“ [und Archiv 102, 250].

249. Troß troß trille, De Bauer will’s verkaufe;
De Bauer hot e Fülle. Do laaft des Fülle weg,
Des Fülle will nit laufe, Do liegt de Bauer in Dreck.

Sarnsthal i. d. Pfalz. [Eskuche, Siegerländ. Kinderliedchen nr. 53—54.] Eine ge­
wisse Ähnlichkeit zeigt Schollen 16, das aber auch zu Nr. 234 gehört. In Jena Anfang: 
Schack schack rüllchen, Der Bauer ha t ein Füllchen; Schluss: Das Füllchen lief vorn­
weg, Und der Bauer fiel in Dreck. — Der Anfang findet sich anderwärts an einen Ketten-
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reim gefügt (Simrock 170, Böhme 1518 nach Wunderhorn, Anhang S. 60), der Simrock 296, 
achse S. 19 m it ursprünglicherem Eingänge steht. In  Weida beginnt er als Kinder­

predigt: Meine Herrn! Äpfel sind keine Birn usw., der Schluss lenkt aber ins Knielied 
«in: Kalt ist’s im Winter, Je tz t fällt’s Kind runter.

- 0— »— 0 -

250. Unsre alte Schwiegermutter 
Die kocht Mus,
Sie rührt’s mit dem Finger 
Und stampft’s mit dem Fuss.

Sarnsthal i. d. Pfalz. Ähnlich E. Meier S. 16 Nr. 77; nur die Eingangszeile ent­
spricht Böhme 1304 = Eskuche 95, Niederd. Jahrbuch 10, 113f. zu Simrock 408f., 
Schumann 123, Böhme 1302-1306.

251. Was e richtger Schneider is, der wiegt sieben Pfund,
Und wenn er das nicht wiegen tut, da ist er nicht gesund.

Culmitzsch im N eustädter K reis, zu Simrock 465, Böhme 1371, E. Meier S. 67 
Nr. 376.

252. Was gucken Se mich a 
Als wollten Se mich ham?
Fragen Se doch,
Vielleicht kriegen Se mich noch 
Mei Vater is e guter Mann,
Aber

Leulitz bei Wurzen, um 
ist aus Reuters Bostonparti*
S. 151] allgemein bekannt.

253. Wassernixe, zieh mich ein, 
Zieh mir Schuh und Strümpfe aus! 

Kunitz bei Jena. Vgl. Böhme S. 578 Nr. 410.

Daran dürfen Se sich aber nich kehrn. 
Herzen Se mich un küssen Se mich, 
Aber zerdrücken Se mir meine Krause 

nich!
Die is gestärkt,

meine Mutter wird sich wehrn, Dass’s meine Mutter nich merkt.
»ulita bei Wurzen, um 1890. Zum Anfang vgl. Böhme 269; das
H eute« Bostonpartie (Strom tid2, Kap. 22) [vgl. Treichel, VI. aus 
allgemein ViAtannf / L e

vorletzte Reimpaar 
W estpreussen 1895

254. „Was suchst du?“ 
Paar rote Schuh.
„Für wen denn?“

Für meinen Schatz.
„Wer ist denn das?“
Das wirst du gleich erfahren.

Grossschwabhausen bei Jena. Ein Kind geht um den Kreis und wählt sich schliesslich 
ein anderes, das nun das Spiel fortsetzt. — Zu Böhme S. 589 Nr. 432.

255. W enn alles ra r  und  teuer ist,
So essen w ir w eissen Käs,
U nd w enn die Schuh zerrissen  sind,
So fahren w ir in der Schäs.

Sarnsthal i. d. Pfalz. Krapp, Odenwälder Spinnstube 283 und 293, Str. 3.

256. W enn  der Schneider re iten  w ill und  h a t kein  Geld,
So setzt er sich au f den Z iegenbock und  re it in d ie  W elt.

Gera. Sonst: — und hat kein Gaul — und nimmt den Schwanz ins Maul, wie 
Simrock 466; s. auch oben 8, 412 nr. 25. In grösseren Zusammenhang gebracht: Simrock 196, 
besonders Rochholz S. 196 Nr. 347. [Eskuche, Siegerläud. Kinderliedchen nr. 180.]
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257. Wenn die Glocke sieben schlägt,
Kommt der (Name eines Lehrers) angefegt 
Mit dem Stock und Besenstiel,
Haut die Kinder gar zu viel.
Gar zu viel ist ungesund,
NN. ist ein Schweinehund.

Weida, um 1878. Vgl. H. Meier S. 214. [Dähnhardt, Vtl. 1, 16f.]

258 a. Wenn die Herrn spazieren gehn 
Auf der grünen Wiesen 
Zu der Tante Liese,
Drehn sie sich rum — dideldum.

Koburg. Stolte, Metrische Studien über das deutsche Volkslied, Crefelder Program m  
1883, S. 16 gibt den Vers folgendermassen:

258 b. Lasset uns spazieren gehn 
Auf die grüne Wiese 
Zu der Jungfer Liese,
Kehren wieder um.

Zu Böhme S. 563 Nr. 374.

259. Wenn’s Kirmse wird,
Da schiacht mei Vater en Bock;

Da tanzt meine Mutter,
Da schwänzt der rote (Da wackelt der ganze) Rock.

Lehnstedt in Thüringen, Abweichung von W olfsgefährt im N eustädter Kreise (vor 
1870). S tatt der Kirmse erscheint öfter Ostern, auch Weihnachten. Vgl. Simrock 513, 
Böhme 617, Müller S. 165 Nr. 129, Schumann 133, abweichender Schollen 48, H. Meier, 
Ostfriesland S. 220f.

260a. Wenn wir auf der See-e Und ich möchte singen:
fahren, Je ju ja, je ju ja,

Und die Fischlein schwimmen, :,: Wer ist da?
Freuet sich mein ganzes Herz, (Anna) folge nach.

Ostheim vor der Rhön. Ein Kind geht um den Kreis, singt und wählt. Zu Böhme
S. 468 Nr. 169, N achtrag 73, Lewalter Heft 5, Nr. 35, Erk-Böhme 3, 1895; oben 9, 279 
Nr. 57. [Schumann 1905 S. 21. D ähnhardt, Vtl. 2, 65. Eskuche, Siegerländ. Kinder- 
liedchen nr. 309.] Etwas abweichend Grossschwabhausen bei Jena:

260b. Wir fahren auf der See, Mit Lust und mit Singen.
Wo . . . ., Eli, eli, wir sind hier!
Freuet sich. . . .  Jungfer (Anna), folge mir. —

In  Seehausen i. d. Altmark ist ungehörigerweise ein Vers wohl aus einem Heische­
lied eingedrungen:

260c. Wir fahren auf der See, Bene, bene, wir sind hier!
Wo die Fischlein schwimmen. Der Goldfisch, der Goldfisch,
Folgt jedes Jahr lauter Heil und Segen. Der folge mir.
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261. Wer das nicht kann,
Der kriegt kein Mann.

Weida, zum Zeichnen einer drudenfussähnlichen Figur gesagt. — Ähnlich, aber 
Dw  ®n^reim Simrock 356; zu vergleichen auch Böhme S. 652 Nr. 574 und

er das nicht kan, kan nicht viel“ in Fischarts Spielverzeichnis (Geschichtsklitterung

~K—S~ s -  v
-jd— • -
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262. Wer meine Gans gestohlen hat, der ist ein Dieb,
Und wer sie mir dann wiedergibt, den hab ich lieb.
Wir gratulieren dir zu deinem neuen Orden,
Dass du bist ein Gänsedieb geworden:

Viel Glück, Meister Gänsedieb!

Köthen. Sonst nur das erste Reimpaar mit oder ohne Schlusszeile, z. B.
1 « S °  n 944, Böhme S. 465 Nr. 163 (dazu auch S. 295 Nr. 1456), Erk-Böhme 3,
Hpf, ’ ^ UnS®r  354’ V&L auch Dünger 353. [Schumann 1905 S. 24.] — Lewalter
N r g^’ r- g t den Vers an ein Nachahmungsspiel; etwas Ähnliches oben bei unserer

Weida.

263. Wer mit will, der kimmt, 
Wer dableibt, der stinkt.

f r—  K * £

264. Wer sich ins Kloster will begeben 
In stiller Ruh und Einsamkeit?
„’s kann sein, ’s kann sein, ’s kann abermals sein!“
So trete für mich ins Kloster ein.

Ich sitze hier, bin ganz verlassen 
In stiller Ruh und Einsamkeit.
’s kann sein usw.

Köthen. Zu Simrock 904, Böhme S. 493 Nr. 236, Drosihn 293. [Schumann 1905
S. 13]. Der Text ist hier sehr trümm erhaft überliefert, aber nicht ohne Geschick
dem neuen Sinn angepasst. Die Versabteilung zeigt schon, dass von Haus aus
keine Wechselrede vorliegt; ob übrigens diese in der Spielform hervortritt, weiss ich 
nicht.
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265. Wer will durch das Rosentor? 
Schöne Jungfrau, tritt hervor!
Jungfrau zart, Jungfrau fein,
Du sollst Rosenkönigin sein.

z. B. Rose und Nelke, von 
rä t es den gütigen Namen,

Zwei stehen im Kreis und geben sich Blumennamen, 
denen nur einer gilt. Sie rufen ein Mädchen in den Kreis, 
so wird gesungen:

Ja, ja, ja, das geht wohl an,
Das Tor wird Euch wohl aufgetan.
Jungfrau zart, Jungfrau fein,
Ihr sollt Rosenkönigin sein.

Im  anderen Falle:

Nein, nein, nein, das geht nicht an,
Das Tor wird Euch nicht aufgetan.
(Schluss?).

Arnstadt, offenbar nicht volkstümlich. Die Weise kommt zu Schulliedern mehrfach 
vor; Böhme gibt sie S. 567 Nr. 381 als „alte Volksweise.“ In  Friedländers Kommersbuch 
(Leipzig, Peters) steht sie, wie auch allgemein üblich, zu dem Studentenrundgesang 
„Lasset die feurigen Bomben erschallen“ ; es wird dazu bemerkt, dass sie seit 1808 als 
Studentenweise auftritt, aber auch, dass sie an das alte Kranzsingelied „Ach Jungfer, ich 
will ih r was auf zu raten geben“ anklingt [Friedlaender, Lied im 18. Jahrhundert 2, 527.] 
In  der T at sind die beiden Erk-Böhme 3, 1064 gegebenen Singweisen zu diesem Volks­
liede deutlich verwandt. In  unserem Falle jedoch ist mir die Herkunft aus Schule oder 
K indergarten wahrscheinlicher als unm ittelbarer Zusammenhang mit dem Volksliede.

m D
Schottisch. Beliebte Texte dazu:

266a. Widewidewitt, was macht der Schneider? 
„ „ „ er hat gestohln.
„ „ „ er soll an Galgen,
„ - - er baumelt schon.

Weida.

Anders Grossschwabhausen:

266b. Willewillewatt, was macht der Schneider? 
„ „ „ macht schöne Kleider,
„ „ „ macht Ivlunkern dran,
„ „ „ geht dir nischt an.
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In  Kunitz: Widewidewenn. Z. 4: Dass mer sehe noch anziehn kann. Verbunden in 
Ammerbach:

266c. W idew idew itt, m ein M ann ist Schneider,
B „ „ w en g eh t’s w as an?

„ ., m acht schöne K leider,
„ „ „ m acht F ransen  dran.

W idew idew itt, e r ha t gestohlen ,
„ n v wen g eh t’s w as an?
„ „ „ e r  m uss an G algen,
„ „ „ er hängt schon dran.

Vgl. Simrock 165ff-, Böhme 329ff., Dünger 153 f., oben 5, S. 199 N r. 6; 8, S. 407 
Nr. 26. Zwei ganz andere Texte hörte ich anderwärts:

267. A llew eile g ieh t das T anzen  an,
A llew eile tanz ich  m it m ein  M ann.
W enn  er n ich  m et tanzen kann ,
Schaff ich m er w edder en annern  an.

A llew eile (H eite) is das W asse r lau,
A llew eile (M orgen) bad ich  m eine F rau .
W enn  se sich n ich baden  lässt,
H au ich se m etn S täw elknächt.

Grossschwabhausen.

268. W illew illew itt, m ein M ann is t krank. 
n n „ was fehlt ihm  denn?
n r> r> den  D ok to r holen,
r> „ „ das F e ll versohlen .

«J v.- Urf*r ^ Un£ er — In Koblenz: Heidewidewum usw.; Z. 3 und 4: H., ei 
ru 1°̂ )^C e . ein’ ^as kann net sein. Vgl. auch noch Simrock 166, Schollen 42.
[ skuche, Siegerländ. Kinderliedchen nr. 195. 197.]

269. W ill mal in mein Häuschen gehn, W ill ich in mein Küchlein gehn,
W ill m ein T reppchen  kehren , W ill m ein Süpplein  kochen,
Sitzt ein  bucklig  M ännel da, H at das bucklig  M ännel m ir
W ill es m ir verw ehren . T öpfchen all zerbrochen.
Bucklig M ännel, darfst n ich t w ehren , M ännel, h ast den T o p f zerbrochen!
W ill ja  n u r m ein  T reppchen  kehren . K ann ja  nun kein Süpplein  kochen.

W ill ich in mein G ärtchen gehn, W ill ich in m ein K eilerchen gehn,
W ill m ein B lüm el giessen, W ill m ein W einchen holen,
Fängt das bucklig  M ännel an H at das bucklig  M ännel ja
F ü rch te rlich  zu niesen. ’s F ässchen  m ir gestohlen .
B ucklig M ännel, darfst n ich t niesen, W arum  hast du ’s F ass gestoh len?
M uss ja  doch  m ein B lüm el giessen. K ann ja  nun kein W ein  m ehr holen.

W ill ich in mein K äm m erlein  gehn, W ill das buck lig  M ännel da
W ill m ein B ettlein  m achen, M ir noch m ehr verderben,
Sitzt das buck lig  M ännel da, W erde ich einm al dafür
F äng t hell an zu lachen. Ihm  das F ellchen  gerben.
B ucklig  M ännel, darfst n ich t lachen, L ässt dann ’s Stehlen, ’s L achen, ’s N iesen
W ill ja  n u r m ein B ettlein  m achen. Und tu t m ich n ich t m eh r verdriessen .



4 4 Schläger:

Sarnsthal i. d. Pfalz. Sehr gebildete Umformung eines wahrscheinlich echten Volks­
liedes; ähnlich Wunderhorn, Anhang S. 54, darnach Simrock 265, Erk-Böhme 1, nr. 4a, 
Böhme 1237. Andere, teilweis ursprünglichere Texte: Erk-B öhm e ebenda, Böhme 1238 
(dabei wird auf Stöber 187 verwiesen, wo ich aber in der zweiten Auflage nichts finden 
kann). [Züricher 1902 nr. 885—890. Illustriert von E. Ille, Münchner Bilderbogen nr. 69.] 
Bei E. Meier S. 347 handelt es sich nicht um einen Kobold, sondern um einen hässlichen 
und nörgelnden Ehemann. — Einen Anklang fanden wir oben in Nr. 239. — Ein ähnlicher 
Plagegeist, der Esperit-Fantasti, kommt im 6. Gesänge von Mistrals Mireio vor.

270. W ir re isen  nach d e r S tad t B erlin, 
W er re is t m it?
E s kost ja  n u r ein  S ilbergroschen ,
W e r re is t m it?

W ir re isen  aus der S tad t B erlin  usw .

Giebichenstein. Zu Böhme S. 675 Nr. 621.

z=|z

271. W ir w olln den Zaun binden, W ir  w olln den  Zaun lösen,
So b inden  w ir den  Zaun. So lösen w ir den Zaun.
(A nna Schm idt) hübsch  und  fein, (A nna) hübsch  und fein,
Soll d e r Zaun gebunden  se in?  Soll d e r Zaun gelöset sein?

Oberstein. Zu Böhme S. 456 Nr. 122 = Erk-Böhme 3, 1878; Lewalter Heft 5 Nr. 44. 
In  Weida ganz wie bei Böhme, nur lautet die zweite Zeile verdorben: Aus herzeliebster 
Anna hier.

Welches gehet in 'das Holz. 
Hochgeborne Anna du,
Schliess dein Körbchen enger zul

272. W ir w ollen  uns ein K örbchen 
flechten,

H aben  noch kein H olz dazu,
M üssen e rs t ein M ädchen w ählen,

(Hierbei wird ein ganz enger Kreis m it verschlungenen Händen gebildet.)

Arnstadt. Entfernte Verwandtschaft mag bestehen m it Lewalter Heft 3, Nr. 37.

273. W ir w ollten gern  in G arten  gehn ,
W enn  n u r d e r böse W olf n ich t käm
U nd biss m ich in die Bein.
Schneid K ohl ab.

Jena, zu Simrock 941, Böhme S. 574 Nr. 402, aber wohl verquickt m it einem ändern, 
das bald in zweizeiliger Form (Simrock 945, Böhme S. 564 Nr. 376, Sachse S. 17) vor­
kommt, bald ausführlicher als Zählspiel, wie in Jena:

274. W ir  w ollten  gern  spazieren  gehn,
W enn n u r das böse T ie r n ich t käm.
W ann kom m t’s?  (kann auch fehlen).
Schlug eins, kam  n ich t;
Schlug zwei, drei, vier, fünf, sechs, kam  n ich t;
Schlug sieben, kam .

Hierzu Böhme S. 563 Nr. 372ff., N achtrag Nr. 71; Dünger 344. Singer, oben 13, 62. 
[Schumann 1905 S. 51.]
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fünfmal

275a. Wir ziehen durch,
Wohl durch die goldne Brücke.

Sie ist entzwei,
Wir wolln sie lassen flicken.
Aus was, aus was?
Aus einerlei, aus zweierlei.
Der erste kommt, der zweite kommt,
Der dritte wird gefangen 
Mit Spiessen und mit Stangen.

Weida. Ausführung wie bei Böhme S. 522 N r. 289. [Vgl. Feilberg, Brobrille-legen 
, dazu oben 16, 358.] Die vorletzte Silbe wird so lange ausgehalten, bis es den 

ei en Kindern, die den Brückenbogen oder ursprünglicher das Fallgatter vorstellen, ge- 
ungen ist, einen von der schnell durchkriechenden Kette abzuschneiden. Der Gefangene 

T 11 ra&t: »Willst du Torte oder Schokolade?“ So bilden sich zwei Gruppen, wobei 
nzu ommende immer die Hüften des Vornstehenden umfasst. Die beiden Reihen 

c j^ re Kräfte durch Ziehen messen wie bei Müllenhoff, Schleswig-Holst. Sagen
R V7a! a an 6 ^ hab auch das Wägen gesehen, wie es bei Rochholz
13 f  • ^  ~[E8kUChe’ Sie^ n d .  Kinderliedchen nr. 342.] Singer (oben
lebendp» Wo em ™ckenspiele den bekannten Aberglauben herausfinden, dass ein
von der v T Z L T gT “ ert Werd“  mUSS' W*™”  vielmehr aus dem Spiele
wohl dip u  ,i (.r  611 omSstochter, Nr. 178 und 281? — Der Schluss ha t ursprünglich 
sn iof a 6 'ln5 ’ ^ass ^as Fangen durch ein herabgelassenes Fallgatter geschieht:
fano-p t8 Dj C - j61 S. 501 und Handelmann S. 60 („Den letzten wollt’ wi

. n, a Jf ^  denen Stangen, He blift darin behängen“), auch Böhme S. 522 Nr. 289 
enn ar. s wäre dann an eine Vorrichtung zu denken, wie sie uns in m ittelalterlichen 

pen o er begegnet. Die landläufigere Vorstellung, der auch eine häufige Rede­
te n  ung zu Hilfe kommt (vgl. Süss S. 268 „Da kommen die ält’n Weiber ein Mit Spieß 
und mit Stangen Und wol’n dö Fuchs allö fangen“ ; Simrock N r.591), ist natürlich die 
von Reisigen, die mit Spiessen und Stangen bewehrt sind. Daraus hat sich folgende 
*°rm  in Kölleda entwickelt:

275 b. Wir wollen über die Magdeburger Brücke ziehn.
Wir kommen gezogen
Mit Schwertern und mit Stangen,
Der letzte wird gefangen.

Der Ausdruck erinnert hier an die biblische Erzählung von Christi Gefangennahme.
— In  vielen Fassungen namentlich Mitteldeutschlands erscheint der Goldschmied als der, 
welcher die Brücke zerbrochen hat. Eigentlich ist er es wohl, der sie wieder machen 
8°U; vielleicht liegt das folgender Fassung aus Grossmölsen i. Th. zugrunde:

275 c. Wir ziehen, wir ziehen Mit seiner goldnen Dam.
Durch die goldne Brücke. Der erste, der zweite,
•v Wer hat sie gemacht? Der dritte wird gefangen.
Der Goldschmied
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Die vermeintliche U ntat des Goldschmieds hat in Lehnstedt dem Spiel eine ganz 
andere W endung gegeben:

275 d. Wir wollen eine Brücke bauen.
Wer hat sie denn zerrissen?

Der Goldschmied.
Jagt ihn alle naus 

Und prügelt seine Hucke aus.

Eigentümlich lautet ein Arnstädter Text:

275 e. Citronius 
Mit der goldnen Brücke,

Sie ist kaput,
Wir wolln sie wieder flicken

Mit Wagen,
Mit Sagen;
Das erste Glied, das zweite Glied, 
Das dritte wolln wir fangen.

Der Anfang mag hier ähnlich gelautet haben wie oben 9, 273 Nr. 67; durch welches 
Missverständnis er geändert worden ist, lässt sich nicht einsehen. Z. 5 und 6 sind gleich­
falls nicht verständlich; möglichenfalls liegt ein W ortlaut zugrunde wie bei Böhme S. 526 
Nr. 304 „Mit was und welcherlei Sachen?“ — In  Oberstein ist durch Reimveränderung 
die Brücke verschwunden. Der W ortlaut ist (gesungen wie Böhme S. 444 Nr. 78):

275 f. Ziehet durch,
Durch die enge Gasse.

Ist entzwei,
Wolln sie wieder machen.

Die Ausführung ist eigenartig; sie lässt noch erkennen, dass cs sich um Brücken­
bogen handelt. Das erste Kind stützt die erhobene Hand gegen eine Wand oder einen 
Baum, dann schlängelt sich der Zug erst durch diesen Bogen und weiterhin immer 
schneller durch den jedesmal vom Anführer gebildeten nächsten Durchgang. Zum Schluss 
wird taktm ässig gesprochen:

Schneider, Schneider, hopp hopp hopp,
Mach mir einen neuen Rock!
Bis ich zähle eins zwei drei,
Muss das Röcklein fertig sein.
Zick zack, Wasserrad,
Ho!

Zu diesem Anhängsel vgl. unsere Nr. 232. — Schliesslich sei noch eine sehr entfremdete 
Fassung aus Osnabrück angeführt, die sich durch den Schluss als hierher gehörig ausweist :

275g. Wir haben einen Baum,
Mit Gold und Silber beladen.

Drum kriech da durch,
Der letzte wird gefangen (oder: soll es haben). •

Die Quelle für diese merkwürdige Entstellung gibt offenbar die Pressburger Fassung, 
Böhme S. 523 Nr. 292, in der es heisst: „Mer wern’s schon baun, Mit Gold und Silber 
beschlagen.“
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276. W ir zw ei, w ir zw ei gehn  um  den R ing ,
W ir  zw ei, w ir zw ei sind  G eschw isterkind.
Sala sala,
D er letzte Posten  w endet.

W ir  zw ei usw . S chlusszeile:
D er le tz te  P osten  schliesset.

Sarnsthal i. d. Pfalz, kaum volkstümlich.

277 a. W isst ihr, w isst ihr, w er ich b in?
Ich  bin der lustge P inke;
W enn  ich’s G eld verküm m elt hab,
Geh ich an Born und trinke.

Weida, alt. Ein 1743 aufgezeichnetes Studentenlied bei Kopp, Deutsches Volks- und 
Studentenlied in vorklassischer Zeit S. 280 beginnt: W ollt ih r wissen, wer ich bin? Ich 
hab einen Jro h en  Sinn. [Hruschka-Toischer, VI. aus Böhmen 1891 S. 404.] — In  Ammer­
bach b. Jena mit geringen Abweichungen:

277b. W ollt ih r  w issen, w er ich  b in?
Ic h  b in  ein lu s tger F in k e ;
W enn  ich m ein G eld versoffen hab,
G eh ich an B runn und  trinke.

278. (D ie jungen  L äm m er) W olln  hääm , w olln hääm !
(D as alte Schaf, dum pf) W olln  e rs t noch ein p aa r Schm älen fressen!

N eustädter Kreis, alt. Zu Böhme 1084, Rochholz S. 97 Nr. 202; auch Stöber 278, 
Simrock 783 = Böhme 1085, W egener 227.

279a. W ollt ih r  w issen, w ollt ih r  a lten  W e ib e r: B rillen  gucken.
w issen, jungen  B ürschchen: H ut absetzen.

W ie’s die alten M änner m achen? jungen  M ädchen: D idelam dei,
:,: H osen ziehen, :,: So m uss ’s seil

(Bei den letzten Zeilen wird herumgehüpft.)

Grossschwabhausen und Lehnstedt in Thüringen. Zu Simrock 923, Böhme S. 497 
Nr. 240 —242, Nicolais Kl. f. Almanach 2, 26. [Schumann 1905 S. 19.] — ‘Dirlum dei und
so mues’s sei’ als Kehrreim eines Liedes auf die Balsthaler Volksversammlung (1830) bei 
Tobler, Schweiz. Volksl. 1, 72. — Anderwärts andere Nachahmungen, z. B. in Ostheim 
v. d. Rhön:

279b. k leinen M ädchen: Püppchen  schlagen, 
k leinen  K naben: P eitschen  knallen , 
feinen D am en: Schuh abkratzen , 
feinen H erren : H ut abnehm en, 
alten S chuster: P ech d rah t ziehen, 
alten W eib e r: B rill aufsetzen, 
alten M änner: P rischen  nehm en, hatzi!

In  Oberstein:

279c. :,: W o llt ih r  w issen, :,: k le inen  K naben: T rom m el schlagen.
W ie s  die k leinen M ädchen m achen? feinen D am en: L öckchen b rennen .
.,. Püppchen  w iegen, :,: feinen H erren : S chnurrbart drehen.
H eisa, heisa, Püppchen w iegen. a lten  F rau en : S tiihlchen sitzen.

alten  M änner: Schnäpschen trinken.
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Weise a (Osnabrück):
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280a. W o se id  ih r denn so lange gew esen? W o h lau f du!
W o seid  ih r  denn so lange gew esen? Schöner als w ie du!

Im  G arten , haben  die G änse g ehü te t usw .
W iev ie l S tücke h ab t ih r noch? 

rSechzig S tücke h aben  w ir noch.
D avon  geb t ih r  eines her.
D av o n  geben  w ir keines her.
D a  nehm en w ir sie euch a lle  weg.
D a  stellen w ir uns ein H ündlein  vor.
D em  H ündlein  geben w ir W eissbrot.
D a  ste llen  w ir uns e inen  W äch te r vor.
D em  W äch ter geben w ir T rinkgeld .
D a  ste llen  w ir uns einen W agen  vor.
D en W agen  re issen  w ir alle  ein.

Weida, gesungen nach a, der zweite Kehrreim jedoch gleich dem ersten. Dieselbe 
Art der Ausführung herrscht in Osnabrück und Arnstadt, während in Jena und Rothenstein 
jede Strophe Rede und Gegenrede umfasst.

280b. W o  seid  ih r  denn so lang  g ew esen? W o h lau f du!
W ir sind  in  unserm  G arten  gew esen, Schöner als w ie du!

W as h ab t ih r  denn  im  G arten  gem acht?
W ir haben  unsre  G änse gezählt.

W iev ie l Schock h ab t ih r denn?
Z ehn Schock haben  wir.

D ie  nehm en w ir euch alle weg.
D a ste llen  w ir uns ein H ündchen  vor.

D em  H ündchen geben w ir W eissb ro t.
D a ste llen  w ir uns ein W agen  vor.

An den W agen  spannen  w ir P ferde,
D ann  fah ren  w ir zusam m en fort.

Jena. [Schumann 1905 S. 34. Notholz 1901 S. 39.] — In Osnabrück, Rothenstein, 
Arnstadt heisst es vielmehr „in eurem Garten“, jedenfalls richtiger, denn in der Jenaer 
Form ist nicht alles in Ordnung.
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280c. W o seid  ih r denn so lange gew esen? W . d .!
W ir sind in eurem  G arten  gew esen, Schöner noch als du!

W as hab t ih r in unserm  G arten  gem acht?
W ir haben  eure G änse gezählt.

U nd w ieviel Schock h ab t ih r  gezäh lt?
Sechzehn  Schock haben  w ir gezählt.

U nd davon geben w ir keines her.
D a  gehn w ir h in  und  nehm en eins.

D a stellen  w ir uns einen W äch te r vor w. o.

D a ste llen  w ir uns ein H ündchen vor (Laib-B rot).

D a stellen  w ir uns eine R u tsche  vor.
U nd in der K utsche fahren w ir

Rothenstein. — Die eigentümliche Verdoppelung der letzten Zeile findet sich auch 
in Osnabrück und Grossschwabhausen. — Die Arnstädter Fassung entspricht der liothen- 
steiner, nur Z. 1 geblieben statt gewesen, Z. 7 bis 10: Und von den sechzig kriegen wir 
eins. Und . . . keins. Und . . . eins. Da stellen wir uns . . .  Z. 13: Weissbrot. — In 
Osnabrück fehlt die erste Frage; das W eitere wie in Arnstadt, aber Str. 4ff.:

'-80 d. U nd davon kriegt ih r  doch D a stellen w ir einen E sel vor.
D em  E sel geben w ir Schläge.
D a stellen w ir eine K utsche vor.

U nd in d e r K utsche fahren  wir, 
U nd au f dem  E sel re iten  wir.

kein P aar.
U nd davon kriegen w ir doch ein P aar.
D a stellen w ir ein H ündchen vor.
D em  H ündchen geben w ir W eissbro t.

Grossschwabhausen:

280 e. W ir haben  eure G änse gestohlen,
J a  ja  ja  ja  ja  ja .

W iev iele  Schock w aren’s denn?
Es w aren ein halbes Schock.
W ir ste llen  uns einen W äch te r vor.
D em  W äch ter geben w ir ein gutes W ort.
W ir  ste llen  uns ein H ündchen vor.
D em  H ündchen geben  w ir gu tes Brot.
D a stellen  w ir uns ein K ütschchen  vor.

D as K ütschchen re issen  w ir alle weg 

Das, wie es scheint, noch nicht anfgezeichnete Spiel schliesst sich in gewisser Weise 
T ™  NJ"ilC °dcr an (Bolte in dieser Z.. 4 nnd 6, Böhme
B-l - P y ' - J F ' S r  “”d AbWehr ände” Sich in Fassungen, soBohme 2(>9, 2<lb, 2<6f., 280.
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281. Z ing zang zellerlein , 
W e r k lopft an m einem  T o re?  
E in  w underschönes Engelein, 
D as sprach  so:

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1908.

E rste r Stern, zw eiter Stern, 
D ritte r Stern soll m eine sein, 
E ins zw ei drei!
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Hieran schliesst sich allgemeiner Gänsemarsch, wobei jedes Kind die Hüften des 
vorhergehenden umklammert, m it Quack quack usw.

Oberstein. Eigentümliche Mischform aus unserer Nr. 44 und dem Spiel von der 
vermauerten Königstochter (Böhme S. 457ff., vgl. unsere Nr. 178; sehr ähnlich ebenda 
Nr. 138). Zeile 3 hat offenbar die Vermittlung gegeben, S te r n  ist aus S te in  verderbt. 
Die Spielform (bis auf das Anhängsel) ist die des erstgenannten Liedes.

282. Zwei D utzend  alte W eiber,
D ie steck t m an in einen Sack,
U nd w enn sie n ich t parieren  w olln,
D a schlägt m an sie a u f den F rack .

Löbstedt b. Jena. Zu vergleichen Sachse 45.

283. Zw ei M ädchen w ollten  W asse r holn,
Zwei K naben w ollten  pum pen.
D a  guckt der H err zum Fenster raus 
U nd sp rach : Ih r  seid  H alunken.

Löbstedt b. Jena, Fingerspiel. Zu Böhme 517 b, Schumann 605, erweitert oben 5, 
202 Nr. 22 und 9, 273 Nr. 46. [Dähnhardt, Vtl. 1, 8.]

Nachträge.

Nr. 4 (oben 17, 269), Z. 3. 1. die.
8 (17, 269). [Vgl. Dähnhardt, Vtl. 2, 27.]
9 (17, 269) und 112 Vgl. Singer oben 13, 52 f.
11b (17, 270) 1. Anders (für Anderes). [Vgl. Schumann 1905 S. 21.]
13b (17, 271). Vgl. Singer oben 13, 177.
16 (17, 272). Vgl. zum Anfang oben 11, 461.
25 (17, 2731'.). Der sonderbar entstellte Eingang von Erk-Böhme 2, 736 nr. 969 ist 

wohl m it 3, nr. 1344 Str. 5 zusammenzunehmen, wozu noch Mündel 146 nachzutragen ist. 
Zu Schumann 345 vgl. Krapp, Odenwälder Spinnstube 288. [Hruschka-Toischer 1891
S. 443.]

31 (17, 275) und 171. Zu Reifferscheid Nr. 46 vgl. noch R. Köhler, Kl. Schriften
3, 238 f.

38 (17, 277). Vgl. noch Mündel 242.
41 (17, 278). Vgl. Singer oben 13, 58. [Schumann 1905 S. 47f.]
42 (17, 278). [Dähnhardt, Vtl. 1, 41. 2, 39.]
44 (17, 279). Zum Eingang vgl. Mündel 28 = Erk-Böhme 2, 628 nr. 821: Dreimal

um das Häuslein rum Und dreimal um den Laden. Der Fortgang ist ganz fremd; etwas
ursprünglicher bei Krapp, Odenwälder Spinnstube 273. [Schumann 1905 S. 47 f.]

52a (17, 281). [Schumann 1905 S. 30.]
53a (17, 282). [Hruschka-Toischer 1891 S. 438.]
62 (17, 283). [Hruschka-Toischer 1891 S. 432.]
64 (17, 284). Zu den beiden Schlusszeilen vgl. Mündels Nr. 100: Strassburg ist eine

schöne Stadt, Wo mein Schatz gelegen hat.
67 a (17, 284). [Vgl. Dähnhardt, Vtl. 1, 40. 2, 129 f.] Zu Rochholz 130 ist noch der 

N achtrag auf S. 543 zu berücksichtigen, sowie auch Tobler, Schweiz. VI. 1, 70 nach 
Vernaleken, Alpensagen 432.

68 a (17, 285). LVgl. Dähnhardt 1, 39.]
69 (17, 285). [Zs. f. rhein. Vk. 2, 123. Hruschka-Toischer S. 435.]
71 (17, 286). [Dähnhardt 1, 36 f. 2, 128. Zs. f. rhein. Vk. 2, 123.]
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72 (17, 2S6 . Kopp, Deutsches Volks- und Studentenlied in vorklassischer Zeit S. 12G 
r lbt aus einem Liederdruck des 18. Jh. folgende offenbare Umdichtung des alten Keims:

Ich kann stricken, ich kanu nehn, 
und auch aus dem Fenster sehn, 
darzu bin ich abgericht, 
aber zum Heyrathen nicht.

Ähnlich bei Krapp, Odenwälder Spinnstube Nr. 146, 2.
73. 74 (17, 286). [Dähnhardt 1, 06. Zs. f. rhein. Vk. 2, 123.]
77 (1<, 287). [Dähnhardt 1, 35. Zs. f. rhein. Vk. 2, 122 f.]
81 (17, 287). Vgl. unten zu Nr. 167 a.
84a (17, 28S). Zu Erk-Böhme 1, Nr. 149: ‘Es fuhr, es fuhr ein bawer ins holz . . . 

mit seinem weglein stolz’ Ambraser Liederbuch, hgg. von Bergmann, Nr. 84 und Lieder­
handschrift des Petrus Fabricius, Herrigs Archiv 117, 250. — [Schumann 1905 S. 32.]
Zu Düngers Fassung des Kirmesbauern hat R. Köhler, Kleine Schriften 3, 354 Verwandtes
nachgewiesen. — In  einem Studentenliede des 18. Jh . heisst es, anscheinend als Um­
schreibung fürs Trinken: ‘Nun fahr ich einmahl ins Holz’ (Kopp, Deutsches Volks- und 
Studentenlied in vorklassischer Zeit Nr. 257).

85 (17, 289). Zum Liede von den Winterrosen vgl. noch Blümml, Herrigs Archiv 
118, 12.

88 (17, 290). [Dähnhardt 2, 120. Schumann 1905 S. 8 f.]
89 (17, 291). Z. 4 1. Z i te ro n e n .
91 (17, 293). [Schumann 1905 S. 35. Zs. f. rhein. Vk. 3, 110.]
92 (17, 294). Vgl. auch Tobler, Schweiz. VI. 1, CXI. 2, 188—190, Mittler 263 —265. 

Eine altenburgische Fassung enthält: Am häuslichen Herd, Sonntagsblatt der Altenburger 
Zeitung 1898, Nr. 14, S. 111. [John, Mitt. f. sächs Volksk. 3, 314. 1905. Tobler, VI. 
im Appenzellerlande 1903 S. 73.]

97 a (17, 295). [Das oben 14, 73 von Kopp angeführte Lied N. von Bostels ‘Ick 
was ius in der W elt’ hat noch einen Nachfolger gefunden bei J . C. H e in i ,  Poetische 
Lust-Stunden, Braunschweig 1702 S. 137:

E t was er mahl ehn Peerd,
E t was er mahl ehn Schimmel-Peerd,
Dat Peerd hard einen witten Steert,
E t was er mahl ehn Peerd. (17 Str.)]

97b (17, 295). [Vgl. Schumann 1905 S. 32.] Die "Weise steht in B, ist also mit zwei
Versetzungszeichen zu lesen. — In  der Anmerkung 1. in  B r a h m s ’ V o lk s k in d e r ­
lied ern .

98 (17, 296). [Vgl. Dähnhardt, Vtl. 2, 61.] Zu der Abweichung in St. 11 sind noch 
^e^8C-/ e^8ne ®'assim£en eines bekannten Kindergebets zu vergleichen, s. R. Köhler, Kleine

c n  ten 3, 330 und 340f. — Über die Lilie als Grabespflanze im Volkslied handelt

^ 9 9  n 7 tU99rD 7 f uichenden Literaturgeschichte 7, 161. 
m 1.1 r. i Schumann 1905 S. 29.] Zu Str. 2 \g l. noch ein Passionslied,
Tobler, Schweiz. Volksl. 1, 84:

Er nahm sie bei der schneeweissen Hand
Und führt sie durch den grünen Wald.

101 (17, 387). [Zs. f. rhein. Volksk. 3, 111.]
111 (17, 390). Zu Erk-Böhme 2, 678 nr. 885 vgl. Tobler, Schweiz. VI. 1, 206f.

(Schluss) und 2, 228f.
112 (17, 390). S. oben zu Nr. 9.
116 (17, 392). Blau und grün ist N arrentracht, W er das träg t wird ausgelacht.

Ztsclir. f. d. deutschen Unterricht 20, 593.
119 (17, 392). Vgl. Singer oben 13, 57.
120 (17, 392). [Zs f. rhein. Vk. 2, 64. 118: ‘Fritz, bleibe hier’.]
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121 (17, 392). [Zs. f. rhein. Vk. 3, 11*2. H err Bibliotheksdirektor Dr. Edw. L o h - 
m e y e r  in Kassel teilt folgende, vor 50 Jahren gehörte Fassung in der Lippischen und 
Rinteler Mundart mit:

[Hänschen sat in’n Schostin (Schornstln)
Flicke seine Schäo,
Kamm en gladdet Maike,
Kck (Sach) so nipe täo.

‘Hänschen, wenn de frijen wut,
So frije diu nä mi!
Ek hebb en blanken Däler,
Den will ek jäwen di.’

“Hans, nimm se nich, Hans, nimm se nich,
Se het en schaiwen Fäot.”
‘Smär Salben drup, sinär Salben drup,
Denn wart he weer jäo t.’]

Zum krummen Fuss vgl. Erk-Böhme 2, 781 nr. 1031.
124 (17, 394). 153. 219c. Ygl. Tobler, Schweiz. Yolksl. 1, 206f. [Hruschka-Toischer 

S, 418 f.]
131 (17, 395). Zu Z. 3 vgl. eine altenburgische Fassung von Nr. 92, 5 (s. obpn

S. 51) und Krapp, Odenwälder Spinnstube 293, Str. 1. [Mitt. z. bayr. Volkskunde 1907, 83. | 
141 (17, 397). Zur ersten Hälfte vgl. noch G. Meyer, Essays und Studien 1, 3(54; 

daselbst verwiesen auf Frischbier S. 43(5, Birlinger, Schwäbisch-Augsburg. Wörterbuch
S. 465, Naaff 279 (aus Nordböhmen).

143c (17, 397). Vgl. Singer oben 13, 177f. [Treichel 1895 nr. 83. Hruschka- 
Toischer S. 445.]

145b (17, 399). ‘Mein Feinslieb ist von Flandern’ usw. Ambraser Liederbuch Nr. 77, 
wozu auch ebenda Nr. 178, Str. 4.

153 (17, 401). Vgl. oben zu Nr. 124. — Zu Z. Gf. gibt Clara Viebig, Das Weiber­
dorf S. 177 ein Wiegenlied aus der Eifel:

Hoch uf em Daach, uf em Daach,
Haot sech en Könd half dud gelaach.
E t fiel erunner, erunDer —
Rubedebub, rubedebub.

Dabei weist die dritte Zeile vielmehr auf ein Knielied.
156 (17. 401). [Zs. f. rhein. Vk. 2, 126: Hinterm Gardinchen. Treichel 1895 S. 118.]
167 a (17, 404). Die Anfangszeile scheint jedoch ursprünglich eins zu sein mit 81.

— 167c. Die Fortsetzung m it dem Kindlein zeigt auch Böhme 981 und entfernter ver­
wandt eine Fassung bei Tobler, Schweiz. VI. 2, S. 239 - 247. — Auch Maria spinnt in
manchen Liedern dem Herrn einen (roten) Rock, s. Erk-Böhme 3, 206G —20G9.

168 (17, 405). Auch hier zeigt es sich, dass immer wieder alter Vorrat an Worten 
und Wendungen sich den neuen Ereignissen anbequemen muss. Ein um 17G0 auf­
gezeichnetes Lied auf Johann von Werth (oben 13, 223; bringt folgende Strophe:

Hans von der Wehr hat ein Schanz gebaut 
Aus Butter und Milch und Saurenkraut.

[Hruschka-Toischer S. 1G8.]
169 (17, 405). [Zs. f. rhein. Vk. 2, 125: ‘Auf dem bibabunten Berge’.]
171 (17, 40G). Vgl. zu Nr. 31.
172 (17, 406). Die Weise ist bemerkenswert, weil sie in altertümlicher Art den

Vortanz (Reigen) in gradem und den Nachtanz (Springtanz) in ungradem Takte zeigt. 
[Zs. f. rhein. Vk. 4, 53.]

174 (17, 407) Ob das Stück als ein Ausläufer des Liedes von den drei Jungfrauen 
angesehen werden darf?
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178 (17, 409) und 281. Zum Liede von der Königstochter im Turme vgl. auch 
Singer oben 13, 63.

185 (17, 410'. In  Ernst Dahlmanns ‘Lüttjenrlörp’ lind ich folgende sprichwörtliche 
Redensart aus dem Hildesheimischen (Kunstwart 20 Nr. 18 S. 318): Niu stillt deck wat, 
ilenn haste wat — awer la t’n jed’n et Seinigte! Der Sinn entspricht in niederem Kreise 
dem Gocthischen ‘So weiss er aller Menschen Vermögen zu dem seinigen zu machen’.

191 (17, 411). [Zs. f. rhein. Vk. 4, 54.]
195 (17, 411). Vgl. auch Singer oben 13, 177. [Aus Eutin teilt uns Hr. Prof.

Dr. W. W isse r eine 27 Zeilen enthaltende Variante zu 195c m it:

Mariechen sass auf einem Stein 
Und kämmte sich die Locken fein.
Da ging die Türe klinglingling,
Da kam der liebe Grosspapa.

Dann erscheint die Grossmama, der Vater, die Mutter, und allen antwortet Mariechcn auf 
ihre Frage: ‘Ich weine, dass ich sterben muss.’

Da tra t die böse Fee (bei Erk-Böhme
42 m der böse Fähnerich) herein 

Und stach Mariechen durch das Herz.
Mariechen kriegte n silbern Sarg,
Die Fee die kriegte n schwarzen Sarg.
Mariechen folgten all die Leut,
Der Fee der folgte niemand nach.
Mariechen kriegte n Lorberkranz,
Die Fee die kriegte n Katzenschwanz.]

200 (17, 414). Vgl. Kopp, Deutsches Volks- und Studentenlied in vorklassischer Zeit 
Nr 88, Str. 3 (um 1748):

Meine M utter schickt mich her,
Fraget, ob der kleine Bruder fertig war.

Es ist eine Stegreifstrophe, die sehr wohl an einen volkstümlichen Vers anknüpfen kann. 
[Zs. f. rhein. Vk. 2, 127: ‘Doktor Peer’.]

Oberstein a. d. Nahe.

Der Schwank von der faulen Frau und der Katze.
Von Johannes Bolte.

m hinteipommerschen Dorfe Garzigar bei Lauenburg kennt man eine 
sti0e Geschichte ) von einer Bauerntochter, die so träge war, dass man 

nur Nabers Fule nannte. Aber wer faul ist, muss schlau sein. Als 
aun aus der Jsachbarschatt seine Frau durch den Tod verloren hatte 

a^Bemach auf eine neue Heirat dachte, da hüllte sich Fule nachts in 
aken, ging unter sein Fenster und rief: ‘Vaderke, du dest, wat du

Garyioiv^Q^cv^ ^  Pommersch e Volkskunde 9, 58 (1901) = Brunk, Volkskundliches aus “rzigai Es. 27: ‘Nabers Fule’.
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dest; awer frig du Nabers Fule!’ Als sie das einigemal getan, glaubte der 
Mann endlich dem Rate seiner Verstorbenen folgen zu müssen und hielt 
bei Fules Vater um sie an. Der warnte ihn wohl, willigte aber ein, und 
die Hochzeit ward gefeiert. "Wie nun am ersten Morgen der Mann auf 
die Feldarbeit ausging, da stand Fule nicht auf, um ihm das Frühstück 
zu bereiten; und wie er mittags heimkam, lag sie noch im Bett, und er 
musste sich selber etwas zu essen kochen, und der Kater sah ihm dabei 
zu. Da ging er hinaus, band sich eine tüchtige Rute und befahl der 
Frau, aufzustehen, den Kater zwischen die Knie zu nehmen und fest­
zuhalten. Er prügelte nun den Kater mächtig, und der kratzte dafür die 
Frau, die ihn hielt. Zu essen bekamen weder der Kater noch die F rau; 
denn der Mann sagte: ‘Bi mi is dat so, wer nich arbeidt, de kriggt uck 
nischt to ätent.’ Als es am nächsten Tage ebenso herging, war Fule so 
weit, dass sie fortan zeitig aufstand und alle Hausarbeit pünktlich ver­
richtete.

Aus dem Harze erzählt Pröhle1) eine ähnliche Kur, die ein Mann an 
seiner jungen Frau, einer verzogenen Predigerstochter, vornahm. So oft 
sie die Speisen verdorben hatte, sagte er, die Katze müsse die Schläge 
dafür haben; denn (und das ist ein ganz passender Beweggrund seines 
Verfahrens) der Schwiegervater hatte ihn gebeten, seine Tochter doch nicht 
zu schlagen. Dann musste die Frau die Katze auf den Rücken nehmen, 
und er schlug darauf los, bis die Frau hinstürzte. Auch in einem dänischen 
Schwanke2) erzieht ein Grossknecht, der die Witwe des Pächters geheiratet 
hat, diese zu zeitigem Aufstehen, indem er die Katze auf ihrem Rücken 
hin- und herzieht. D ie Motivierung der Heirat ist hier wieder eine andere; 
der Besitzer hatte dem Knechte den Pachthof versprochen, falls er die 
Frau zähmen könne.

Man wird vielleicht geneigt sein, in diesen Erzählungen von der 
kurierten F a u le n  nur eine moderne Abwandlung des weitverbreiteten 
mittelalterlichen Schwankes von der Zähmung einer w id e r s p e n s t ig e n  
Frau8) zu erblicken; denn wie hier die Züchtigung der Katze dem Weibe 
als abschreckendes Beispiel dient, so schüchtert im französischen Fablel 
‘de la male dame’, in Sibots mhd. Gedichte ‘Frauenzucht’ und jüngeren 
Seitenstücken der Mann die junge Gattin dadurch ein, dass er seinen 
Habicht, Jagdhund und sein Ross vor ihren Augen totschlägt, weil sie 
seine Befehle nicht ausgeführt haben. Allein unsere Erzählung, der ich 
mich nicht erinnere in den Anekdotensammlungen des 16. und 17. Jahr­

1) Pröhle, Kinder- und Volksmärchen 1853 Nr. 53: ‘Der strenge Mann’.
2) Kristensen, Jyske Folkeminder 12 (= Aeventyr fra Jylland 3), 255 nr. 48: ‘Den 

onde Kone’.
3) R. Köhler, Kleinere Schriften 1, 137. 3, 40—44. Dazu noch Castelli, Weiber-Cur

(Gedichte 2, 85. 1835). B lätter f. pomm. Volkskunde 6, 6. 8, 101. 10, 21. Volkskunde
(Gent) 15, 98. Steffen, Svenska sagböcker 1, 10 (1902).
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hunderts begegnet zu sein, war doch bereits im 15. Jahrhundert bekannt, 
was die beiden folgenden, bisher ungedruckten Gedichte bezeugen mögen.

Das erste rührt von dem Schweizer Jörg  Z ob el von Sanct Gallen her, 
von dem uns eine Münchner Handschrift (Cod. germ. 568, Bl. 245 a bis 
268b) zehn 1455—56 geschriebene Gedichte1) überliefert: eine Marien- 
klage, ein Loblied auf Maria, Legenden von Alexius, Eustachius, Basilius, 
die Erzählung vom Narrenapfel (Gesta Komanorum 74), einen Streit 
zwischen einem Reichen und einem Armen, wer leichter selig werden 
möge, eine Klage über Pfaffen, Gutsherren und Kaufleute und endlich 
zwei Novellen, nämlich die aus der indischen Qukasaptati herstammende 
''on dem mit einem Kalbe geäfften Ehemann2) und die nachstehende, 
nicht ohne Gewandtheit erzählte von dem Rosstäuscher, der die wider­
spenstigsten Pferde zu bändigen wusste und darum vom Edelmann zum 
Schwiegersöhne erkoren ward. — Die andere Dichtung3) ist in sieben­
zeiligen Strophen von ziemlich ungefüger Mache abgefasst durch den 
M ysner, wohl einen fahrenden Sänger des 15. Jahrhunderts, von dem uns 
dieselbe Münchner Handschrift Germ. 1020 noch einen Spruch auf den 
Junker Pfennig überliefert. Auch hier vermählt ein Edelmann seine 
träge Tochter, mit der er nicht fertig zu werden weiss, einem Bauern, 
der sich gerühmt hatte, er verstehe faule Pferde und Frauen behende zu 
machen. Wiederum hat die Katze zugleich die Rolle eines Prügelknaben 
und eines Peinigers für die Frau, und die Kur hat denselben guten Erfolg. 
Hinzugefügt ist noch die Erziehung des trägen Ackergauls des Edelmannes; 
diesen lässt der Bauer hungern und dann hinter einem anderen Pferde 
ackern, dem er hinten einen Sack mit Hafer angebunden hat.

1. Jörg Zobels Gedicht von dem klugen Rosstäuscher und seiner
faulen Frau.

(Aus Cgm. 568, Bl. 245 a.)

Es was ains mals ain edelman, Trew kind, das wären töchterlin,
Der hett ain frawen wol getann, Die zoch man uf gar züchteklich.

ie im usermassen liebe was, Zwo die waren ain ander glich,
s ich in ainem büche las. Sy wuchsen vf an alles arg;

6 y im gebar, die schün, die fin, Die tritt von in gesundert ward, io

^ Goedeke, Grundriss 2 1, 313. i n Baechtolds Geschichte der deutschen Literatur 
in der Schweiz (1892) ist Zobel vergessen.

2) Über den Stoff dieses Gedichtes, das ich gelegentlich veröffentlichen werde, vgl. 
enfey, Pantschatantra 1, 144, Bedier, Les fabliaux2 S. 193 f., Adolphus fab. 7 bei Ulrich,

Latein. Novellistik des M ittelalters 1906 S. 13.
3) Im  Münchner Cod. germ. 1020 Bl. 50a ohne Absetzung der Yerse. Die Strophen-

P *̂eS SemPacherhedc8 und des Schüttensam (Böhme, Ad. Liederbuch nr. 373.
r ö me, Liederhort nr. 231. 242). An der Textüberlieferung habe ich nur die nötigsten
nderungen vorgenommen. Über die Hs. vgl. noch F. Wilhelm, Alemannia 34, 116f. Den
un er Pfennig’ des Mysners habe ich in der Zs. f. deutsches Altertum 48, 32 heraus- 

gegeben.
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Die was so recht vngeschlacht,
Das niemen by ir beliben mocht. 
Die zwo die waren tugentlich vnd 

schün,
Das menklich gütz seytt von in.
Da die zu iren tagen komen,
(Als ich es syder han vernommen) 
Der vater gab in man, also 
Nach irem wilen versorgt er die 

zwo.
Der triten gar niemen gert;
Wan menklich hett von ir gehört, 
Das sy so recht böse was 
Vnd so vngeert [?ungehört, ungelert] 

vnd so las,
Das niemen by ir beliben kund.
Der vater gedacht ze der selben 

stund:
‘Mich enrücht, wer mich vmb sy 

bätt,
Das ich das vnhail von mir tätt.
Sy niempt mir hertz, sin vnd müt, 
Das sy so recht schantlich tut,
Sy wil rairs hertz im lib versencken.’ 
An dem begund er gedencken 
An ainen, der nach by im sas,
Ain rosstüschel wase das,
Er kund mit rossen solich köß,
Es was kain roß nit so böß,
Er machts tugentliches müt,
Da mit gewan er er vnd gut.
Der her gedacht in sinem sin:
‘Zwar ich solt im min tochter gien, 
Ob er sy auch gezämen müg 
Vnd sy nach sim wilen züg.
Won sy ist so bös vnd verhit,
Solt ich sy schlachen mit einem 

schit,
Ich müst sy schlachen, das sy sturb, 
E das sy imer gütig wurd.’
Er nam das festenklich in sin 
Vnd schickt bald nach im hin.

Der rostüschel kam gegangen,
Er ward von im gar schun enpfangen; 
Er sprach zu im: ‘Nun sitz zu mir! 
Won ich muß etwas sagen dier,
Das verstand von mir gar eben. 
Wilt, ich wil dier min tochter geben.’ 
Der rostüschel sprach: ‘Das sol nit 

sin.

Was maint ir, das ir spotend min?’ 
Der her sprach: ‘Du hast kain spot 

an mir;
Bitst du mich, ich gib sy dir.
Das solt du von mir werden gevvar.’ 
Er sprach: ‘So schiacht mirs frölich 

dar!’
Der her sprach: ‘Das sol sin.
Nun se, hab dier die tochter min,
Vnd was ich dir gütz an ir geb,
Das heb mir vf, die wil ich leb!’
Der rostüschel sprach: ‘Was ist dar 

vmb?
Sy wirt noch gut, won sy ist jung.
Ich wil sy füren mit mir hain,
Da sy wir bayde san alain,
Da wil ich ir zucht vnd er erzögen. 
Mit wem wolt sy den hadritz pflegen!’ 

Er furt sy hain vnd het sy wol, 
Als man ain frawen bilich sol,
Die nach eren stellen tut,
Das doch der nie kam ze mut;
Wan sy was bos vnd vngschlacht.
In sinem hertzen er gedacht:
‘Zwär ich sol dich dar zu pringen, 
Das du läst von disen dingen.’
An ainem morgen er ausraytt,
Er sprach: ‘Lüg, das das essen werd 

, berait,
Won ich kom her wider schier!’
Sy sprach: ‘Was seist du dar an mir? 
Ich lig vnd schlaff, bis mich benügt' 
Vnd wil essen, so es mir fügt,
Ich acht nit fast of dini wort.’

Da der man das erhört,
Er rait da hin, als ich euch sag,
Vnd kam her wider ze mitentug 
Vnd ging frölich in das hus.
Da sas die katz bim herd vnd rust, 
Vnd lag sin wib danocht im bet.
Mit der katzen er do ret:
‘Wes hast du dich nit wol bedacht 
Vnd hast ain füir zum hafen gemacht, 
Das die spis gesoten war?
Sicherlich vnd geschieht es mir mer, 
Das nit gekochut ist die spis,
Ich schlach dich, das du vor mir list.’ 
Mit der katzen er das ret,
Dar nach gieng er zu dem bet,
Da sin wib ine lag.
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m° E r w inst ir  ain  sälgen guten  tag 
^ nd do er also vor ir stie,
"V on rech te r boshayt so tanck t sy 

im nie,
Also gieng er w ider vs
"V nd liess sy schlaffen in dem  hus.

10-> Sy lag, bis das ir eben was,
Da stiind sy of vnd tranck  vnd aß.

D ie w il w as der m an im  stal 
V nd versach die roß über all 
V nd gieng dar nach w ider hain.

11,1 sPra ch: ‘Z art a lle rliebsti min, 
M ich hungert se r; gib m ir ze 

e ssen !’
Sy sp rach : ‘An w elen galgen  bist 

gesessen,
D as du n it kum st ze rech te r zit? 
N un fris das brot, das d o rt lit, 

ns W on ich d ir rate, koch ala in !’
E r gedach t: ‘Z w ar ich main,
D u w erdist verw andten d inen  zorn .’ 
E r schw aig aber stil b is m orn,
Do sas er zu dem  h erd  alain,

J-o D ie katz by  im  a u f ainem  sta in ;
Zü der sprach er: ‘G edenck daran 
V nd tu, das ich  d ich  gehayssen  

han!
V nd  beheltstus nit in dinem  sin, 
Zw ar du kum st m irs n im er h in .’

U5 Also ray t e r w ider vß
V nd  ließ die katzen by dem  hus 
V nd och die fraw en, da sy lag, 
Vnd kam  her w ider ze m item tag 
V nd fand die katzen by dem  für: 

130 ‘A lly freüd die w irt d ir tü r ;
Ich  schlach dich, das du sch rist 

waffen.
W ie hast so lästerlich  verschlaffen!’ 
E r m acht ain  riit, die w as gros, 

nd trüg  die katzen in der schos 
135 Ze siner fraw en, da sy lag:

Nu hör vnd m erck, w as ich  d ir 
sag!

D ie katz die h a tt verschaffen  ser. 
Ich  seit irs gestert, tä t sis m er, 
D as ich irs  n im er ü b e r säch .’

140 sp rach : ‘W ie b ist du  doch so 
gäch!

W as w ilt der katzen gew inen ab ? ’
E r sp rach  ba ld : ‘Nun se vnd hab,
D as ich  die katzen sere  sch lach!’
D ar ab  sy jem erlichen  sach,
W on sy \va3 nakend  vnde plos.
E r gab ir katzen in die schos.
E r sp rach : ‘H eb  fast vnd lass sy nit!
W on en trin t sy  d ir nun ainen trit,
Ich  wil dich fü r die katzen sch lachen .’
V nd begund also anfachen, iso-
E r schlug die katzen vf den schw antz.
D as wib ergrayff sy by  dem  kantz 
V nd  hüb sy  fast vnde ser.
D ie katz die stalt sich genuc ze wer 
V nd zerk ra tz t sy  so jäm erlich , i >5
D as sy n it w as ain m enschen glich.
Als begund  e r die katzen hetzen,
Sy gund  fast p issen  vnde kretzen,
D as sy sch ray  das b itte r m ort.
Do der m an das erhört, mo-
E r schlug die katzen aber ain .
D ie katz k ra tz t fast vnde schray  
V nd zert sich von dem  w ib m it gw alt.
D er m an schw ur fast vnde schalt:
‘W ar vm b h ast du  d ie  katzen g lan?  i6-,
Zw är des m üst du  strayche hun.’
D as wib gar schnei zu im  sprach,
Do sy in  also zornig sach :
‘W as w oltest du  ziehen m ich!
Siech, w ie rech t jem erlich  m
Mich die katz hatt zerrissen  
V nd so rech t h a rt geb issen!
N un vergib m irs, das bit ich dich.
Ich  kund sy n it beheben  sicherlich .’
D er m an d e r sp rach : ‘Sy d ir ver- ns

geben;
Doch so lüg by dinem  leben,
Ob die katz nie w ider m ich tä t 
V nd  ich  dich m e hebintz bätt,
So lass sy  n it by d inem  l ib !’
‘D as wil ich tun ,’ sprach  das wib. mo-

[G ]en m ornen, da es tage w ard,
E r hüb sich aber u f  d ie  fart 
V nd ray t m it den rossen  vs.
D as wib das g ieng frw  im  hus
V nd lügt, w as die katz künd  kochen, m
D o lags bim  fwr, das w as getrochen.
D as wib sp rach : ‘D u verschlaffes tier,

115 rate] data Hs. 152 kantz = Mähne, Nacken. 161 aber nie Hs.
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Heb dich vom  h erd  vil bald vnd 
schier!

W on  ich wil se lber rü ren  vnd 
kochen

üio A lly disy gantzy  w ochen
V nd w as im  hus zu schaffind is t; 
W on du  so rech t verschlaffen bist, 
D as ich dich lich t m e m üst haben. 
Ich  w eit vil lieber sin vergraben, 

i!)5 D enn  das ich  d ich noch a inust hüb .’ 
Sy saß zum h erd  vnd scharbe t rüb  
V nd w üsch d ie häffen vnd rieh t 

sich zu
V nd ged ach t: W eder spatt noch 

frw
W il ichs an katzen m it m e län ;

200 W on ich  w il se lber frw  v f stan. 
D as hus wil ich versorgen se lb .’

In  dem  so kom pt d e r m an vom 
feld.

Als bald  e r in  das huse gieng,
W ie  tugen tlich  sy in enpfieng 

205 V nd enpfieng im  m an tel vnd  den 
hüt.

E r gedach t: Es m öcht noch w erden 
gut,

D as ich  die katzen  han  gesch lagen .’ 
E r  begund  sy d a r nach  fragen,
Ob die katz  gekochut het.

210 Sy sp rach : ‘Vnd tättest, das ich 
d ich  bät,

D as du  d ie katzen liessis t gaun.
So w ölt ich  se lber frw v f  stän 
V nd schaffen, w as m an schaffen 

sol.’
E r sp rach : ‘D as gefeit m ir fast 

wol.
2i5 W as d ir dar vm b sy  ze müt,

D as tu ; es tunck t m ich s icher gut.’ 
Sy w ard  so gut vnd tugendlich ,
Sy versach das hus ynd  och das 

vich,
V nd w as m an schaffen solt vnd  tun, 

220 D as te t sy aygenlich  vnd schün 
V nd gelies an katzen nüm er m e;
Sy forcht, sy m üst sy  heben als ee. 
Sy w ard  so gem ach  vnd so zam,

D as m enklich  w under darab  nam ;
Sy verw andlu t gar den alten sin. 

A ins m als do sch ick t ir  vater 
nach in.

Als kam entz d a r baydy  sand,
Zu im  nam  er den toch te r m an,
E r forst in  ba ld  vnd frag t in der 

m är,
Ob im  sin w ib gehorsam  wär.
E r sp rach : ‘Sy gefe it m ir w ol;
W on  sy tu t alles, das sy  sol.
Sy is t m ir gehorsam  in allan 

d ingen .’
E r sp rach : ‘W ie  kündest sy  darzii 

bringen?
S icherlich  m it stra ichen  grossen .’
E r sp rach : ‘W eder straych  noch

stos
H an ich ir  al m in tag  n ie  geben .’
D e r schw echer sp rach : ‘Nun sag m ir 

eben,
W ie h ast du  sy d a r zu zogen?
Sy w as ye  s ta re r vnd vngebogen,
Ich  w estin  geren , w ie dem  w ar.’
E r sey tt im s aygenlich  vnd gär.
D er schw echer sprach  ab e r zu im : 
‘S icherlich  du h a s t gut synn ;
D u h a st der sach  so w islich  tan.
Ich  weit, das ain  yeg lich  m an,
D er da  h e tt ain  sölich  wib,
D ie so bös vnd w id er kib,
D as sy d ie  katzen m üstin  heben.
D as w eit ich  ir  ze büsse geben,
D as sy  die katzen  also  plos 
F as t m üst heben  in ir  schoß.
W on ich  m ain, das noch m enger hab 
Ain solich  w ib noch h ü t ze tag 
V nd tä t er, als der ha tt getan,
Sy ließ v ilicht auch  da von,
D as sy  w urd  gut, d ie w il sy  leb t.’

D a m it die red  ain ende hett,
D ie ich J ö r g  Z o b e l  han  gesprochen. 
D ie fraw en die sond se lber kochen 
V nd w illig  sin h ü r  vnd ferd.
So ja g t m an katzen  von dem  herd  
V nd auß dem  hus m it a iner riit.
I r  lieben fraw en, hand  üch  in  hüt!

248 wider bib Hs.
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2. Wie ein Bauer eines armen Edelmannes faule Tochter und träges 
Pferd meistert. Vom Mysner.

(Aus Cgm. 1020, Bl. 50 a.)

Y il w onder in dem  land,
V or w ar ich sag,
M it sachen m ancher hand 
D ie hört m an alle tag 
M it frem den funden vnd list,
Als dem  edelm an
V nd dem  bw er geschehen ist.

2. D er edelm an w as fry des [50 b]
gem ütes 

V nd kund glym pff vnd füg 
V nd [was] gar arm  des gutes,
^ nd  [het] ein toch ter vnd ein acker 

pffert cliig,
D ie w arn füle vnd las 
M it allen sachen,
D ar vmb trug  er in nyd  vnd haß.

So hat sich verm essen,
Als ir  solt verstan,
D er buw er, [der] w as gesessen  
H inder dem  edelm an,
D er het sich berum et an m anchem  ende,
D as e r kond faw le pfert
Vnd treg fraw en m achen behende.

4. F fu rbas vngefert,
Solt ir  w issen nü,
D a der edelm an h ö rt die m er,
E r  für bald  zu,
W ie wol er sich schem pt vnd th e t ym  we, 
D och so gab e r die toch ter 
D em  buw er zu der e.

D a nii der schym pff 
V nd brutlauff geschähe,
D er buw er [m it glympff] 

zu ir  sprach :
Ich muß zu acker farn,

I r  solt das huß bew arn .’

6. Sie sp rach : ‘k leinster, gern ;
Ich thu, was ir  w eit.’

E r nam  habern  vnd keren  
V nd zohe vff das feit,
So b est e r kond,
V nd  kam  zu huß 
In  der zehenden  stundt.

7. D a der baw er w ert 
D as huß vff tet,
Do w as keyn  few er an dem  herd ,
Sye lag noch an dem  bet.
E r sp rach : ‘I s t das war,
Ich  w il d ich  w acker m achen,
V nd köst es h u t vnd h a re ’.

[51a] 8. E in  katz vff dem  h erd  lag, 
D ie snort vnd pfocht,
E r sp rach : ‘Nü is t es m ittag ,
V nd h as t m ir n ich ts kocht,
V nd ste t das huß vnkert.
W er h a t d ich das g e le rt?

9. ‘Katz, ich  sag  d ir eben,
T h u stü  m orgen  me,
Ich  w il d ir des sm erß  geben,
E s tu t d ir we.
W ir hon nicht gnuck do m it;
F rü  vff ston, spat neder,
D as is der buw er sit.’

10. Sie w ard lachen,
D a sie vernam ;
E r w ard  sich  zu  feld m achen.
D a er w ider kam ,
D a lag  die katz vnd sie vnd schlieff.
D er bw er bald  liff

11. V nd such t ein guten  stecken, 
T ra t e r dach t:
Ich  m uß euch w ecken,
V nd  trug  sy  für die betsta t:
‘S tet vff, es is t zyt.
I r  m ußt die katzen  halten,
D as sy  so lang ly t.’

Str. 2, 3 lies etwa: Do was er arm. — 8, 2 pfocht] pfüezt Hs. — 8, 3 Er] Sie Hs. — 
■ s 3 suouerß Hs. — 11, 2 Trat, mhd. dräte = eilig, alsbald.
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12. D er buw er sch lug  in d ie  katzen, 
Sie h ilt [sie] nacket p loß;
Sie w ard  g rü lich  kratzen,
Das b lu t von ir  floß.
‘Sol ich  d ie katzen Ion?
H alt sie vast!
Sie w ill n it vffston.’

13. Sie w ard  iehen :
‘L ieb e r m ein ste r m ein,
I r  so llt ir  das vbersehen ,
Ich  w il ir  bürg  sin,
L a t sie du rch  got darvon!
W as die katz n it thüt,
D as w il ich für sie th un .’

14. Do sp rach  der bu w er:
[51b] ‘L a t die katzen gen!’
Sie sach [in an gar] sw er:
‘W ie  sol ich  das versten?
G et der schym pff also zu,
So h a lt d e r h encker m e.’
An dem  dritten  m orgen frw

15. D er buw er fü r zu acker 
V or dem  w ald.
Sie w as w orden w acker 
V nd stund  vff bald 
V nd  b erey t das huß,
D er buw er kam  
V nd spyn d ie pffert vß.

16. E r g ing in das huß m it schall 
V nd sähe sich vm b wrey t breyt,
E s w ard ym w ol gefallen,
D er tisch  w as schoen bereyt.
E r dach t: Myn kunst is t bew ert

B e r l i n .

An der fraw en vnd katzen,
D ie ly t n ich t m er vff dem  herd .

17. D er bw er clug vnd wyße 
G ing von dem  tisch
Zu dem  edelm an lyß ;
E r sp rach : ‘D ie toch ter is t schnelle  vnd 

risch ’,
V nd sagt ym, w ie sie die katzen haben 

m üst.
E r sp rach : ‘Ich  han ein fvvle ack er 

pffert,
D as dörfft wol sö licher büß .’

18. E r w ard  vor snarch ten  [?]:
‘D as kan ich gnuck .’
E r nam  die fw len gurren  
V nd  spyn sie in den pflüg 
V nd  ein an d er p fert vorn dran ,
D em  band  e r habern  vff den arß.
Do es w ard  sichtig  an,

[52a] 19. Es w ard  g ru lich  schalten,. 
[D as sag ich ungelogen,]
N ym and m ocht es halten ,
E s het zw en pflüg gezogen,
So gern  h e t es den habern  gehebt,
E s m och t in  n it herre ich en ;
D as m ancher also tet.

20. [W est ich] von m annen vnd 
knaben,

D ie fwle gesind  hon,
Ich  h ieß  sie auch die katzen haben,
Als der bw er h a t geton,
V nd ließ sie w erden  1er,
So w urden sie risch ,
Singt euch h ie M y s n e r .

Str. 15, 7 und 18, 4 spyn = spannte, das alte starke Präteritum .
17, 4 risch = hurtig, behende.
18, i lies etwa: E r ward im sweren (: 18, 3 meren).
19, 2 an lagen Hs.
20,3 Ich] vnd Hs. Man könnte aueh 20, i und 20, 3 ungeändert lassen und den 

Satz schon in 19,7 beginnen: Wenn [statt Das] mancher also te t . . .
20, 5 lere Hs. Leer = hungrig.



Die iranische Heldensage bei den Armeniern, 
Nachtrag.

Y on Bagrat Chalatianz.

(Ygl. oben 17, 414—424.)

7. Rostam hilft dem Könige Key-Kobäd gegen die Turanier1).

A lfasian-G aba-Phisa, der König von T u rän , bekrieg te  K eavgebath, den König 
von Iran , besiegte ihn  und  nahm  sein  L and  in Besitz. D a  r ie f  der g re ise  Zal 
seinen v ierzehnjährigen Sohn R ostam  zu sich, und  um zu prüfen, ob e r stark  
genug sei, dem  bedrängten  König H ilfe zu leisten , befahl e r ihm , einen schw eren 
S treitkolben zu holen. Als R o stam  dies ohne M ühe tat, küsste  ihn  Z al und gebot 
ihm , sich ein R o ss aus dem  väterlichen  S talle fü r die w eite R e ise  auszuw äh len ; 
allein  au f w elches P ferd  e r seine H and legte, das neig te den Bauch zu r Erde. 
D a begab sich der H eld  ins G ebirge und  w ählte  h ie r aus den sieben H erden  
seines V aters den H engst R e x se -B a la q  aus. D er H irt e rzäh lte  ihm , der H engst 
sei ein Spross eines dem  M eere entstiegenen  R o sses , das e iner S tute beigew ohnt 
habe ; als es w ieder ins M eer tauch te , erscholl eine Stim m e aus dem  W asser, 
der Hen gst sei a lle in  fü r R o stam  bestim m t. U nterw egs begegnete  dem  H elden 
ein Schm ied, der dem  R osse  goldene H ufeisen  ansch lug ; als e r  fertig  w ar, sprach 
e r  zu R ostam , der T ag, wo die H ufeisen abfielen, w erde sein  E nde sein. D arau f 
verschw and e r sofort. Als Zal d ies hörte , e rkannte er in  dem  Schm ied einen 
go ttgesandten  E ngel; e r legte nun dem  Sohne den P anzer an, band  ihm  das 
Schw ert und den D olch um  und  liess einen P erlm u tte rsa tte l m it vergo ldeten  
Steigbügeln  au f den R exse-B alaq  legen. E rst beim  A bschied gebot Zal dem 
R ostam , zum König K eavgebath  zu reiten, der sich se it v ielen  Jah ren  m it seinen 
L euten  in e iner F estung  im  G ebirge eingesch lossen  h ie lt, und  ihm  k u n d  zu tun, 
l s seien noch zw ölf S tädte, daru n te r Z a b l2), Q abl, S isan, Sehruz, N avruz, L ahur, 
G andahar, Avla, B agda in den H änden seines V aters. Mit seinem  B eistände solle 
€r den Feind  bekriegen.

D em  ^ ° n ig  K eavgebath träum te, dass jem and  eine S chüssel voll G old und 
e stem en vor ihn ste lle ; erw acht, sprach e r zu seinen L eu ten : „H eute  w ird  ein 

0 ^  froher B otschaft zu uns kom m en.“ Es gelang R ostam , den K önig
zu em K rieg gegen den F eind  zu bew egen; e r rü s te te  sein H eer und  zog m it 

lesem und dem H elden aus. Als der K önig von T u rän  d ies erfuhr, sandte er 
^en  Pehlevan Geilfin sam t 12 000 K riegern  aus. A llein R ostam  tö tete ihn  im 

weiKampf und  ersch lug  das ganze H eer b is  au f einen M ann, dem  er d ie Zähne 
auszog und in die S tirn h ineinnagelte ; dann  entliess e r ihn als Boten zu seinem  
König. N ach diesem  Siege erhob sich das L and ; der K önig vereinigte sich m it 

a i da stiessen zum  H eere M irab aus Q ab l8), Zang aus Sahur, G urgin  aus Gusa,

1) I)ie Nr. 7—12 sind unter dem Titel ‘Rostam -Zal’ vom Archimandriten Garegin 
9np>Se^ - ^ an *n ^er von Ervand Lalayan herausgegebenen Ethnographischen Revue, Bd. 7—8,

—258 (Tiflis 1901) veröffentlicht, leider ohne Nennung der Erzähler.
2) Die bekannte Provinz Zabulistän, das Gebiet Zals.
3) Die heutige Stadt Kabul.
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T ü s aus N azar, M eladi aus Sisän, Avla, B agda. W ieder begann die Schlacht m it 
Z w eikäm pfen, in denen d ie genannten  P eh levanen  den Sieg erfoch ten ; nu r Z ang 
aus Sahur verlo r sein L eben. D a h ie lt es R o stam  n ich t länger aus, bestieg  
R ex se -B a laq  und stü rzte  a u f die F einde , und  beide H eere w urden  handgem ein. 
D e r K önig von T u ran  w ard gesch lagen  und ergriff die F luch t, er üb ersch ritt den 
F lu ss A va-S ahdarud  und re tte te  sich  in sein Land.

8. Rostam und Zorab; Rostam und Brzo; der Einfall der Turanier.
E inst verliess R o stam  im  Ä rger das väterliche  H aus und  zog in die F rem de. 

In e iner S ta d t1) e ingekehrt, h e ira te te  e r d ie T o ch te r seines H ausw irtes. D a rau f 
verliess e r sie, indem  er ih r vor der A breise seinen  N am en offenbarte und  ih r  ein 
A rm band m it dem  A ufträge gab, falls sie e inen  Sohn  gebären  sollte, d ies um  dessen 
A rm  zu b inden  und  ihn  dann zum  V a te r in seine H eim at zu entsenden. Sie
g eb ar den Z o r a b .  E r ze ichnete  sich  du rch  ungew öhnliche S tärke aus und  w ard 
ein L ieb ling  des K önigs. D ieser trug  ihm  auf, m it einem  starken  H eere  gegen 
Iran  zu  ziehen  und die ‘S tädte R o s tam s’ zu zerstören . D arau f gab Zorab das
A rm band se in er F rau  (s ic !); w enn sie e ine T o ch te r gebären  w ürde, so llte sie es 
verkaufen ; andern fa lls  so llte sie es dem  K naben  um  den A rm  binden. D er H eld 
rich te te  in Iran  e ine fu rch tbare  V erw üstung  an. Als R o stam  gegen die  P eh le ­
vanen auszog, un terlag  e r d re im al im Z w eikam pfe m it ihm . N ur du rch  L ist gelang  
es ihm  Zorab zu B oden zu  w erfen  und  ihn  m it seinem  D olche zu du rchboh ren ; da 
d roh te  ihm  der s te rbende  H eld  m it der R ache  seines V aters R ostam . W ahnsinn ig  
vor G ram , hob der unglück liche  V a te r den L eichnam  Z orabs au f seine S chulter 
und ir rte  so d re i Jah re  lang  in der W e lt herum . E ine  A lte versp rach  dem  Zal, 
seinen Sohn zu heilen , und  rich tete  es so ein, dass R o stam  sie traf, w ie sie ein 
S tück schw arzen  Stoffes (der fü r die Z elte g eb rauch t w ird) im  F lusse  w usch. Als 
e r  sie fragte, w as sie da tue, an tw ortete  sie, sie w olle sich ein K opftuch aus dem  
Stoffe m achen. E rs tau n t sagte der H eld, dazu w erde d e r Stoff nie dünn genug  
w erden. D a erw iderte  d ie  A lte: „E bensow enig  kann  d e r T ote , den du trägst, 
lebendig  w erden .“ B ei d iesen W orten  k eh rte  R ostam  die V ernunft zurück, und 
e r beg rub  alsbald  den L eichnam  seines Sohnes.

Z orabs F rau  gebar den B rz o . D er ersch lug  e inst einige Pehlevanen  aus dem  
K önigsheere, die sein Saatfeld  zertra ten ; e r w urde  festgenom m en und zum  K önig 
A lfasia G a b a - F i s c h a  g e b ra c h t2). H m a n  rie t dem  F ürsten , ihn  als e inen Spross 
vom S tam m e Zals zu tö ten ; aber P h i r a n  sp rach  dafür, ihn  m it einem  H eere  nach 
Iran  zu  senden, um  das L an d  seines V ate rs  zu erobern , und  e rh ie lt fü r seinen 
R a t vom K önig einen C halath  (G eschenk). Im  Zw eikam pfe m it R ostam  zerb rach
Brzo dessen  Schild  und  Arm. E rstau n t ü b e r die auffallende Ä hnlichkeit des
G egners m it Z orab, sch ick te  der alte  H eld  am  nächsten  T age  seinen Sohn F e ra m a z i  
in se iner R ü stu n g  zum  Zw eikam pfe, m it dem  A ufträge, den G egner lebend gefangen 
zu nehm en. M it einem  Schlage zerb rach  Brzo den Schild  des F eram az; doch 
gelang  es d iesem  endlich  ihn  m ittels eines W urfstrickes gefangen zu nehm en. 
R ostam  Hess den H elden in e ine G rube w erfen. Als B rzös M utter die G efangen­
nahm e ih res  Sohnes erfuhr, eilte  sie zu ihm  und  befreite  ihn  m it H ilfe e iner F rau , 
d ie ihn  insgeheim  ernäh rte  und dafür begehrte , dass d e r H eld  sie he iraten  so lle .

1) Wohl in Turan. Der Erzähler fügt hinzu: „Der Schwiegervater würde den Helden 
wohl getötet haben, wenn er ihn erkannt hätte.“

2) Vgl. die Sage von Kyros bei Herodot.



U nterw egs begegnete R ostam  den F lüch tlingen ; im  K am pfe m it Brzö w arf e r  ihn  
m it einem  H ieb vom Pferde herab  und w ollte schon den T odesstre ich  führen, als 
die M utter rief, es sei ja  sein E nkel. R o stam  küss te  ihn und  brach te  ihn nach 
Aivane Z ab l1). Es kam en 60 P eh levanen  aus dem  H ause des T ü s  und  ebensoviel 
aus dem von G odarz, um  R ostam  zu begrüssen. D er K önig ab er sch ick te  ihm  
ein G eschenk.

D ie K unde davon betrüb te  seh r den K önig von Turfm . E ine H exe nam ens 
S ü s ü n  erbot sich den F e ind  gefangen zu nehm en; doch sollte  der K önig den 
H elden F i l a s e m  aus Ö inim acin (C hina) herbeikom m en und für sie ein S a s2) an ­
fertigen lassen , das beim  Spiel tausend  T öne erschallen  Hesse. D arau f zog sie 
nach Irün, schlug ih r Zelt au f dem F elde  au f und  behexte durch  Z auberkunst den  
T üs. D iesen, G odarz und seine Söhne Giv und  B ahram  und  noch andere P eh le ­
vanen m achte die H exe trunken , band sie an den H änden  und  h ie lt sie im  Z elte 
gefangen, D a kam  Feram az, um  sich nach seinen G efährten  um zusehen, und 
gerie t in Z w eikam pf m it F ilasem . Schon w ar er in  a rger B edrängnis, da  ersch ien  
Zal und befreite  ihn  aus d e r H and F ilasem s. A uch R ostam  eilte  herbei und 
erschlug den gefährlichen  F e ind  und  trenn te  seinen K opf vom  R um pfe . D arau f 
sandte e r  ers t Brzö und dann G urgin aus, um  die S trasse vor d e r an rückenden  
feindlichen Schar, die vom König gefüh rt w urde, zu sehützen. P h iran , dem  sein 
R ivale  H m an an allem  die Schuld gab, ritt dem  Brzo entgegen und  suchte  ihn  zu 
überreden , der K önig von Iran  h ä tte  ihm  vorgelogen, dass e r  ein E nkel Rostam& 
sei. D er H eld kehrte  m it ihm  zum  K önig A lfasia zurück, angeblich  um  seine 
H and zu küssen, ergriff dessen  T h ron  un d  brach te  ihn  seinem  König.

D ie beiden K önige vereinbarten  nun, den K rieg  durch  einen Z w eikam pf zu  
entscheiden. D a der König von Ira n  von K örper schw ach w ar, e rbo t sich  Brzö, 
sta tt se iner zu käm pfen. R ostam  h ie lt es n ich t m ehr aus und  folgte ihm  nach. 
D arau f w urden  die beiden H eere handgem ein . F eram az e rsch lug  d ie H exe Süsün 
und befreite  die gefangenen Pehlevanen , die sogleich in die Schlacht stü rz ten . 
D er König von T u ran  ergriff die F luch t und ging üb er den F lu ss  A v asah -D aru d  
zurück.

9. Rostams Schmaus in Turan3).
F rü h jah r w ars; zehn T age von N isan 4) w aren  vergangen, zw anzig  b lieben 

noch übrig ; da  sam m elte R ostam  seine Peh levanen  M irabe Q abli, T ü se  N azar, 
Zange S ahuri, Z avare, G iv , B rzö , F eram az u. a., und zog nach T u rän . A uf der 
königlichen W iese  Hess e r Zelte aufschlagen und einen  Schm aus bereiten . V om  
W eine trunken , sch lief e r bald  ein, nachdem  er Giv als W äch te r au f die B rücke 
gestellt hatte. Als der K önig A lfasia G aba-P h ischan i d ies erfuhr, fragte er, w er 
es gew agt habe, seine Jagdw iese  zu betre ten  und  zu verderben . D er kluge 
P h irän  erkannte  in dem  kühnen  F einde R ostam  und  rie t dem  König, ihn  in  R uhe- 
zu lassen. Hman rie t dagegen, ihn  zu um zingeln und  anzugreifen , und  bekam  
dafür ein C halath  (G eschenk). D em  heftigen  A nsturm  der F einde  le iste te  Giv, 
wie seh r auch die S treitkolben n iederprasselten , W iderstand . D a n äherte  sich  ihm  
der König und versp rach  ihm  viel R eich tum , w enn e r zu ihm  übergehe. Z a v a r e
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1) Aivan bedeutet im Persischen ‘Palast’.
2) Eine Art der siebensaitigen Guitarre, das Instrum ent der wandernden Musiker.
.*>) Die vorliegende Fassung, obgleich in Prosa, träg t noch die deutlichsten Spuren, 

einer poetischen Volksüberlieferung.
4) Nisan ist der erste Monat der Mohammedaner.
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rie f: „R ostam , stehe  auf! M an hat den Giv g e tö te t.“ R ostam  e rw ach te ; e r hörte, 
dass G ivs Stim m e bis zum  H im m el schallte , so heftig  käm pfte m an, und  sp rach : 
„G ebt m ir e ine Schale W ein! Süss k lingt Givs S tim m e im  K am pfe. Solange Giv 
noch lebt, ist die ganze W elt (d. h. der F eind) kein  H aar w ert.“ U nd e r sch lief 
w ieder ein. Wrieder versuch te  der K önig von T u ran  m it S chm eichelw orten  Giv 
zu bestechen : „G lücklich  is t der, dem  du d ien s t.“ D ann ersch ien  F ilasem  in 
d e r Schlach t und  stiess ihn m it einem  H iebe von der B rücke herab , allein  er 
stand  w ieder au f und nahm  seinen  P osten  ein. N ochm als w eckte Zavare den 
R ostam ; da er aber w ieder die sü sse  Stim m e G ivs vernahm , sch lief er ruh ig  ein. 
M irabe Q abli e ilte  in die Schlacht, doch getroffen von dem  S treitko lben  F ilasem s 
sank e r vom  P ferde  zu Boden. D asse lbe  S chicksal tra f  auch den Zange Sahuri. 
H m an stü rm te  m it gezücktem  Schw erte a u f das Z elt des sch lafenden R ostam  los, 
a lle in  ein Engel in der G esta lt e iner A lten vertrieb  ihn  m it d rohenden  W orten . 
Zavare tra t dem  F ilasem  entgegen  und  zerb rach  seinen  Schild, doch d e r G egner 
stiess ihn vom  P ferde und  hob das Schw ert, um  ihn zu tö ten ; da erschallte  das 
d röhnende G eschrei des erw ach ten  R ostam , und  F ilasem  liess von Zavare ab.

R ostam  stand  au f und  gü rte te  das S chw ert um, a u f den R ü ck en  band  er den 
geschm ück ten  D olch, dessen Griff ü b e r die S chu lter h inausrag te , häng te  auch den 
B ogen um , schnürte  den G ürte l fest, zog den P an ze r an und  w arf den P e lz 1) um 
die  Schultern . E r ro llte  die Augen, dass jed es  A uge e iner ch inesischen  T asse  
glich , d reh te  den S chnu rrbart aufw ärts, dass e r ü b e r die O hren h inausrag te ; sein 
H aar sträub te  sich und durchbohrte  den P anzer. E r  r ie f  die S tallknechte, die 
striegelten  das R o ss, legten  den P e rlm u tte rsa tte l au f und  hängten die vergoldeten  
S teigbügel daran. E r ergriff seinen 300 B a th m an 2) schw eren S treitko lben  und 
rie f  G ott an. Q e a x s i r 3) ibn  B araq  erfuhr, w as geschehen , und eilte m it seinem  
H eere  zum  Schlachtfelde. Als R o stam  in den K am pf ritt, verliess G iv endlich 
die B rücke, und  d e r Feind ström te h inüber. R ostam  ersch lug  im  Z w eikam pf den 
F ilasem ; die T u ran ie r ergriffen die F luch t und g ingen in  ih r  L and  zurück.

10. Siavuss Ermordung.
Giv und  T üse N azari w aren V eziere  des iran ischen  K önigs Q eaxsir (der eine 

w ar ein  R iese , der zw eite aber ein Schw ächling.) E in st trafen  d ie  beiden P eh le - 
vanen am  M eeresufer einen R iesen , der, den K opf au f den K nien e iner Schönen 
ruhend , schlief. D er R ie se  erw achte, packte T üs, p resste  dessen  K opf zw ischen 
seine B eine und  sch lie f w ieder ein. Giv tö tete ihn und befreite  T üs. D arau f 
en ts tand  ein S tre it zw ischen den beiden  R ecken  um  die Schöne. D er König 
w ollte die Sache durch  einen Z w eikam pf en tscheiden  lassen  und besch ied  R ostam  
dazu her. R o stam  ab er nahm  ihnen  das M ädchen fort und gab es dem  K önige 
zu r F rau , da d ie se r W itw er war, des K önigs Sohn S iavüs aber nahm  er m it in 
seine S tadt. Als nun die junge  K önigin e inst beim  T u rn ie r  den schönen Siavüs 
sah, ba t sie den König, ihn  n ich t m eh r fortzulassen. N ach ein iger Z eit zog der 
K önig m it S iavüs und  G efolge au f die Jagd . D er K önigssohn kehrte aber bald 
zu rü ck , um  das A rm band seines V a te rs , das e r  zu H aus vergessen hatte, zu 
holen. D ie K önigin packte  den schönen Jüng ling  am  G ew ände und verlangte, e r 
so lle bei ih r sch lafen ; und  als er sich w eigerte, sch lug  sie ihm  die Zähne aus.

1) D er Pelz gilt auch heutzutage im Orient als Zeichen des vornehmen Standes.
2) Bathman, etwa 15 Pfund.
3) Verstümmelt aus Key Chosrüu, dem Namen des Königs von Irän.



Die iranische Heldensage bei den Armeniern, Nachtrag. 65

M it blassem  G esicht, tra t e r vor seinen V ater; au f seine F rage, ob er k rank  sei, 
an tw ortete  er n ichts. Als der König nach einigen T agen  in seine S tadt A starx 
zurückkehrte, w arf ihm  die K önigin vor, er hätte ih r sta tt eines Sohnes einen 
B uhler gebracht. D er F ü rs t gerie t in  Z orn und  befahl Giv und  G urgen, den 
Siavüs zu töten und ihm  dessen  B lut zu bringen, dam it e r es tr inke  und  seinen 
H achedu rst stille . A llein die edlen R ecken  liessen  den K önigssohn frei und  
brach ten  dem  Könige seine K leider m it dem  B lute eines getö teten  H undes besudelt. 
S iavüs flüchtete zu dem  K önig von T u rän  in die S tad t Q eangah. A uf den R a t 
P h irans gab ihm  der König seine T o ch te r zur F rau , indem  er ihn schw ören liess, 
so lange er lebe, seine H and nie w ider T u rän  zu erheben. D er böse H m an aber 
schm iedete a lsbald  gegen Siavüs R ä n k e ; e r schrieb  in seinem  N am en einen B rief 
an den K önig und  die Peh levanen  von Irfin, in dem  sie um  H ilfe gebeten  w urden, 
da er den T hron  des tu ran ischen  K önigs in  B esitz nehm en wolle. D er B rief 
w urde m it dem  Siegel S iavüss versiegelt und  einem  E ilboten  übergeben , den dann 
H m ans L eute gefangen nahm en. Als der K önig den  angeblichen V erra t des 
Siavüs erfuhr, liess e r  ihn  au f der Jagd  überfallen . A llein der K önigssohn tötete 
die ausgesandten  Pehlevanen . Als aber der K önig das H aus seines Schw ieger­
sohnes m it einem  zah lreichen  H eere um zingelte, erhob Siavüs, treu  seinem  Schw ur, 
seine H and nich t gegen die T u ran ie r, sondern  liess sich ruh ig  töten, nachdem  er 
v o rh e r seiner F rau  den A uftrag gegeben, sein B lut in einem  K ruge aufzubew ahren  
und  es jedem  zu geben, der nach ihm  fragen w erde. A uch erh ie lt d ie K önigs­
toch ter von ihm  ein A rm band, das sie, falls sie einen K naben gebäre, um  dessen  
Arm binden solle. D ie F rau  gebar nach seinem  T ode einen Sohn, den d e r b lu t­
dürstige Hm an um zubringen  suchte.

Da ersch ien  dem  Giv im  T raum e ein R eiter, d er ihm  befah l, den Sohn des 
Siavüs aus der ihm  drohenden  G efahr zu re tten  und zu holen. N ach sieben jäh riger 
W anderung  gelangte e r endlich  in d ie S tad t Q eangah ; sta tt d e r K le ider bedeck te  
seinen K örper das langgew achsene H aar. H ier entdeck te  e r den Sohn des Siavüs, 
den e r m it seiner M utter au f das R o ss  des getö teten  H elden setzte, um  das feind­
liche Land rasch  zu verlassen. A lsbald  benachrich tig te  H m an den K önig von der 
E n tführung  seiner T och te r und  ih res Sohnes. P h iran  setzte m it 500 Pehlevanen 
dem  Giv nach, d e r aber ersch lug  sie a llesam t b is au f P h iran . D iesem  band 
e r die H ände und  en tliess ihn  als Boten, nachdem  er ihm  das O hr durchstochen 
hatte. Giv gelangte g lück lich  in die S tad t A starx, wo d e r Sohn des Siavüs un ter 
dem  N am en Q eavxesr ibn B araq den T hron  seines versto rbenen  G rossvaters bestieg.

11. Rostams Streit mit dem Könige und dessen Beilegung.
D iese E rzäh lung  is t n u r eine kürzere  F assung  der von m ir oben 14, 290— 294 

m itgeteilten  Sage.

12. Rostam rettet den turanischen König, tötet ihn aber, als dieser sich 
verräterisch erweist.

E inst verliess der Sohn des K önigs von Iran  im Ärger üb er die Strenge seines 
V aters das L and  und begab sich zu dem  K önig von T u rän  in  seine R esid en z­
stad t Q eangah , wo er bei dem  H errscher freundliche A ufnahm e fand. Als 
Q e a n q ü s ,  der König von D ivs, m it einem  zahlreichen  D ivenheere die K önigs­
stad t belagerte, e rbo t sich der iran ische K ronprinz, den F eind  zu bekriegen, und 
zog in voller R üstu n g  gegen Q eänqüs, indem  er dessen  L eu ten  viel V erderben  brachte.

U nterdes zogen Giv, M ehrabe Q abli und  B ejan  aus, den K önigssohn zu suchen, 
und gelangten  in die S tad t Q eangah. H ier w urde der letztere im  Z w eikam pf mit
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Giv, ohne von ihm  erkann t zu w erden, besieg t und gefangen genom m en. E r  
versprach  ihm , w ieder nach Ira n  zu rückzukehren ; zuvor aber sollten sie seinem ' 
G elübde gem äss das L and  des tu ran ischen  K önigs von dem  verheerenden  F e inde  
befreien. D ie v ier iran ischen  H elden stü rzten  allein  in  den K am pf gegen di& 
D ivs und  bed räng ten  sie sehr.

R ostam  ab e r w ollte n ich t länger w arten, sam m elte sein H eer und zog eilends 
nach T u rän , um  die verm issten  Peh levanen  und den K önigssohn zu suchen . E r 
fand sie au f dem  Schlachtfelde vor der S tad t Q eangah. D er tu ran isch e  
K önig stand von seinem  T hrone  auf, als e r den R o stam  sah, und  b eg rü sste  ihn . 
D er ruhm reiche  H eld en tsch ied  sofort die S ch lach t; m it einem  Schw erth ieb  trenn te  
er dem  feindlichen Könige den K opf vom R um pfe  und  trieb  sein  H eer in d ie  
F lucht. D a e r ab er dem H errsch er von T u rän  n ich t trau te , w ollte R o stam  schon, 
seine S tad t zerstören . N ur au f B itten des Sohnes seines K önigs liess er sich von 
diesem  V orhaben  zurückhalten . D em  siegreichen  H elden hu ld ig te  auch der 
tu ran ische  König, indem  er ihn  a u f seinen T h ron  setzte. Als ab er R ostam  mit. 
dem  K önigssohne und  den d re i iran ischen  R ecken  die H eim reise  nach Iran  antrat, 
befahl der heim tück ische  König, a lle  W ege m it zah lre ichem  H eer zu besetzen. 
V on allen  Seiten um zingelt, sah  R ostam  sich genötigt, B ejan  um  H ilfe nach Iran  
zu schicken. U m  den iran ischen  H errscher sam m elten  sich Zal, T üse  N asari, 
G odarz und B ahram e G abali m it ih ren  M annen. E s begann ein fu rch tbarer K am pf 
zw ischen den zw ei fe indlichen H eeren , d e r d re i T age  und d re i N ächte tobte. 
R ostam  tö tete  den K önig von T u rän  m it e igner H and, sch lug  seine K rieger in d ie 
F lu ch t und  bestieg , um  des F riedens s icher zu sein, dessen  T hron . N ach sieben 
Jah ren  ab e r übergab  e r d ie  K rone dem  zw ölfjährigen Sohne des tu ran isch en  
K önigs und verliess m it seinem  H eere das L and. M an sagt, R ostam  habe neun­
hu n d ert Ja h re  lang gelebt.

L e ip z i g .

Der kluge Yezier,
ein kaschmirischer Yolksroman,

übersetzt von Johannes Hertel.

Den interessanten Yolksroman, den ich im folgenden veröffentliche,, 
verdanke ich einem Brahmanen in Srinagar, dem trefflichen Pandit 
Sahajabhatta, dem wir schon für die Beschaffung von vier Handschriften 
des Tanträkhyäyika zu grösstem Danke verpflichtet sind. Seine glück­
lichen Funde führten mich darauf, bei ihm anzufragen, ob nicht auch 
ältere Formen anderer bekannter Erzählungssammlungen, wie die Yetäla- 
pancavimsatikä, die Simhäsanadvätrimsikä usw., in Kaschmir vorhanden 
seien, uud ob er nicht imstande wäre, mir gute Erzählungen aus dem 
Yolksmund zu liefern. Seine Suche nach älteren Fassungen der Er­
zählungsliteratur ist gänzlich ergebnislos verlaufen. Die zweite ihm.
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gegebene Anregung hat er mit mehr Glück befolgt, und der Yolksroman, 
den ich heute als erstes Ergebnis seiner Sammeltätigkeit der Volkskunde 
als Material zuführen möchte, berechtigt uns zu der Hoffnung, dass wir 
noch manches Interessante aus Kaschmir erhalten werden.

Ich hatte bei dem Pandit angefragt, ob es in Srinagar noch Sitte sei, 
dass Märchenerzähler auf Strassen und Plätzen ihr Publikum unterhielten. 
Er antwortete mir, dass davon keine Rede sein könne. Die Leute, die 
mit der volkstümlichen Erzählungsliteratur vertraut seien, wohnten über­
haupt nicht in der Stadt, sondern auf dem Lande und auch da meistens 
in Walddörfern; dort habe er sich die Erzählungen von einem Kenner 
kaschmirischer Geschichten erzählen lassen, sie aufgeschrieben und übersetzt.

Die Reinschrift des vorliegenden Volksromans, die er mir gesandt 
hat, ist ein Manuskript von 134 Quartseiten. Es enthält den Text in 
Kaschmiri mit schwarzer Tinte, darunter mit roter Tinte eine Interlinear­
version in Sanskrit mit gelegentlichen Erläuterungen sachlicher und 
sprachlicher Art. Um das Zitieren zu erleichtern, gebe ich am Rande 
meiner Übersetzung die Pagination der Handschrift. Meine Übersetzung 
ist nach der Interlinearversion gefertigt, da ich kein Kaschmiri kann und 
auf lange Zeit hinaus sicher nicht die Müsse finden werde, mich mit dieser 
Sprache zu befassen. Da die Interlinearversion sehr sorgfältig gefertigt 
und der Pandit, wie mir M. Aurel S te in  versicherte, der beste der 
lebenden Sanskritkenner in Kaschmir ist, der natürlich auch die moderne 
Sprache seines Landes beherrscht, und da er seiner Übersetzung Be­
merkungen beigegeben hat, wo Dinge Vorkommen, die dem Europäer nicht 
ohne weiteres verständlich wären, so ist diese Interlinearversion eine völlig 
sichere Grundlage. An allen zweifelhaften Stellen hat mein hochverehrter 
Freund, der Oberbibliothekar des India Office F. W. T hom as, die mir 
hier nicht zugänglichen grammatischen und lexikalischen Hilfsmittel der 
Kaschmiri verglichen und mir, wo diese versagten, genaue Auskünfte von 
seiten des Herrn J. C. C h a tterji und einer Autorität wie G. A. G r ier so n  
vermittelt. Den genannten Herren sei auch an diesem Orte für ihre 
Bemühungen mein herzlichster Dank ausgesprochen. Ich glaubte darum, 
die hübsche Erzählung den Förderern und Freunden der Volkskunde nicht 
vorenthalten zu dürfen. Dass übrigens Pandit Sahajabhatta den Kaschmirl- 
Text gewissenhaft aufgezeichnet und ihn ebenso gewissenhaft übersetzt 
hat, kann man, wenn nicht das Äussere schon darauf schliessen liesse, der 
Bemerkung zu Seite 61*) entnehmen, in der er erklärt, dass ein 
Kaschmir!-Wort ihm unbekannt ist. Ein weniger gewissenhafter Arbeiter 
würde, da der Sinn der Stelle völlig klar ist, ein anderes Wort in den 
Kaschmiri-Text oder wenigstens in die Interlinearversion eingesetzt haben.

1) Ich zitiere nach Seiten des Originals, die am Rande der Übersetzung an­
gegeben sind.
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Meine Übersetzung ist in der Prosa wie in den metrischen Stellen 
möglichst sinngemäss. Natürlich habe ich mich bemüht, unserem Sprach­
gebrauch dabei Rechnung zu tragen, also bisweilen Substantiva durch 
Pronomina oder Verba ersetzt und umgekehrt, habe auch in einigen 
wenigen Fällen tautologische Sätze zusammengezogen. Dabei habe ich 
mich aber sorgsam gehütet, etwa bildliche Ausdrücke durch uns geläufige 
zu ersetzen und überhaupt den Ton des Originals zu verwischen. Dass 
ich inhaltlich nichts hinzugetan oder weggelassen habe, brauche ich kaum 
zu betonen.

Nach Form und Stil ist der Roman echt volkstümlich. Wir finden 
hier die wohl über die ganze Erde verbreitete Mischung von Prosa und 
Versen, die für volkstümliche Erzählungen so charakteristisch ist. Die 
eingestreuten Strophen (‘Liedchen’) sind im Kaschmirl-Text gereimte Vier­
zeiler; ich habe sie darum auch in der Übersetzung als solche gegeben. 
Der Stil ist behaglich breit und scheut sich nicht vor Wiederholungen, 
die ein geschulter Schriftsteller vermeiden würde. Es wird niemals unter­
lassen, zu berichten, dass die Helden die Nacht über schliefen, am Morgen 
aufstanden und ihr Mahl verzehrten, bevor sie ausgingen.

Der k l u g e  M in ist er  ist eine Erscheinung, die uns in der indischen 
Geschichte und in der indischen Erzählungsliteratur häufig begegnet und 
ihre Erklärung darin findet, dass die meisten indischen Herrscher sich 
sorglos den Genüssen hingeben, die ihnen ihre bevorzugte Stellung in 
reichem Masse gewährt, während die Regierung in den Händen des 
leitenden Ministers liegt. Das kommt auch in unserem Roman zum 
Ausdruck, ebenso die Erblichkeit des Ministerpostens in Indien und die 
Gepflogenheit, den künftigen Minister mit dem künftigen König zusammen 
zu erziehen.

Andererseits möchte ich glauben, dass die darin häufig vor­
kommenden Verkleidungen des Ministers (Veziers) in eine Frau ein 
mohammedanischer Zug sind; denn nur die Tracht mohammedanischer
Frauen bietet Gewähr für das Gelingen, und es ist etwas anderes, ob
g e l e g e n t l i c h  eine solche Verkleidung benutzt wird, was sich natürlich 
in allen Literaturen findet, oder ob Verkleidungen in solcher Häufigkeit 
auftreten bei einem Erzähler, der im ganzen sehr gut motiviert. In der 
vorliegenden Form ist der Roman mohammedanisch; vgl. namentlich die 
Heiligkeit des Freitags S. 101, die Hochzeitsgebräuche, von denen S. 81
in Str. 33 und dann noch öfter die Rede ist, ebenso die überall häufige
Erwähnung ‘Gottes’ oder ‘des Herrn’. Um diesen Eindruck nicht zu ver­
wischen, habe ich überall die im Kaschnnri-Text stehenden Ausdrücke 
Vezier, Diwan, Div, Dschin, Moschee beibehalten und nur aus einem 
äusserlichen Grunde — um den Misslaut des häufig vorkommenden Kom­
positums Schah-Sohn oder Padschäh-Sohn zu vermeiden — die Ausdrücke 
König und Königssohn, Königstochter gebraucht.
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Einen historischen Hintergrund hat unser Roman sicherlich nicht. 
Das beweisen allein schon die abenteuerlichen Beziehungen, in die er die 
Länder R qs (Russland), Rum (O st-Rom , d. i. die Türkei) und Arb 
(Arabien) setzt. Vielmehr ist die ursprünglichste Form desselben, die sich 
bis jetzt nachweisen lässt, die erste Erzählung der Y e tä l a p a n c a v i m s a t ik ä ,  
am besten bei S o m a d ev a ,  Kathäsaritsägara LXXY (Ausgabe von Brock- 
haus S. 290, von D u r g ä p r a s ä d  und Parab  S. 467; Übers, von Tawney 

234, in sehr hübschen Versen von F. von der Leyen in seinen 
‘Indischen Märchen’ 1898 S. 12); ferner bei K s e m e n d r a ,  Brhatkathämanjari 

Prosabearbeitung von S iv a d ä s a ,  ed. Uhle S. 7, von J a m b h a la -  
»latta, ed. Jivänanda Vidyäsägara, Calc. 1873, S. 7; B a i tä l  Pachisi, über­
setzt von Oesterley 1873, S. 26. Weitere Literatur1) findet sich in den 
zitierten Werken von Oesterley S. 181, Tawney 2, 241 und von der Leyen 
S. 125. 167. Namentlich ist zu beachten, dass in unserem Roman S. 83ff. 
wie in der mongolischen Fassung (Benfey, Pantsch. 1, 457; von der Leyen 
S. 126) das Liebespaar ertappt und ins Gefängnis gebracht wird. Die 
Rettung, die in der m o n g o l is c h e n  Fassung wie Sukasaptati t. simpl. 19, 
M a r ä th i-Ü b e r se tz u n g  19, Textus ornatior 28 vor sich geht, ist in u n s e r e m  

Roman sehr hübsch umgebildet (S. 87). Yon der Leyen verweist noch 
auf Tawney 1, 91 und Benfey 1, 457. [Chauvin 6, 178. Oesterley z u  

Kirchhof, Wendunmut 1, 382 und 6, 240]. — Ferner hat die mongolische 
Fassung mit unserem kaschmirischen Roman das G o t t e s u r t e i l  gemeinsam; 
Benfey 1, 457, von der Leyen S. 127, unser Roman S. 101— 108. Yon der 
Leyen verweist auf Sukasaptati, textus simpl. 15. An gleicher Stelle steht 
es in der Maräthi-Übersetzung. Im Textus ornatior (24) und in der Hs. 
A (17)2) fehlt es. Tawney bei Jacobi, Parisistaparvan S. 28 und von der 
Leyen S. 127 verweisen auf Jätaka 62. Wenn von der Leyen daraus 
einfach den Schluss zieht: „Ursprünglich ist es buddhistisch“, so entbehrt 
dieser Schluss allerdings jeglicher Begründung. [R. Köhler 1, 513. Hertz 
zu Gottfried von Strassburg, Tristan 1901 S. 545. Reinisch, Somali- 
Sprache 1, 157.] — Im Textus simplicior und in der Maräthi-Übersetzung 
der Sukasaptati ist mit dem Gottesurteil die Erzählung von der w e g ­
g e n o m m e n e n  F u s s s p a n g e 8) verbunden, die sich auch im Textus

 ̂ 1) [Swynnerton, Indian nights p. 149. Dames, Folk-lore 4, 285. Kunos, Türk. Vm.
S. 25(5. Dozon, Contes albanais p. 1(9. — Zur Z e ic h e n s p r a c h e  der Prinzessin vgl. 
L. Köhler, Kl. Schriften 2,491. Stiefel, Archiv f. neuere Spr. 111,158. Chauvin, Bibliographie 
arabe 5, 144. 21t>. 29G. 8, io. Zu dem m e s s in g e n e n  V o g e l ,  in dem verborgen der
Vezier ins Zimmer der Prinzessin gelangt, vgl. oben 6, 166 zu Gonzenbach nr. 68. Kua, 
Le novellc dei Mambriano 1888 p. 31. Darmesteter, Chants pop. des Afghanes p. 136. 
Aberg, Nyland nr. 279. — Zu der V e rk le id u n g  des Liebhabers a ls  M ä d c h e n  vgl. 
oben 3, 456f. Montanus, Schwankbücher S. 569. Chauvin 8, 71. Varnhagen, Italienische 
Drucke 1892 S. 25 f. Pollvka, Archiv, f. slav. Phil. 19, 244. 22, 307. Kuzela, Chronik der 
bevöenko-Ges. in Lemberg 1905, Heft 4, S. 17.]

2) Schmidt, Zs. der deutschen morgcnländ. Gesellschaft 54, 544.
°)  [benfey 1, 456f. Chauvin 8, 75. Nicolaides 1906 p. 205: oben 16, 456\ ]
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ornatior als Nr. 24 und in der Handschrift A als Nr. 17 findet. Die 
Fassung des Textus simplicior und der Maräthi-Übersetzung entspricht 
H e m a c a n d r a ,  Parisistaparvan II, 506—545 *). Die Zeichenbotschaft 
unseres Romans und seiner älteren Fassungen ist bei Hemacandra damit 
verbunden.

W ie in dem folgenden Yolksroman aus Kaschmir, in vielen Jätaka- 
Erzählungen und sonstigen indischen Erzählungssammlungen ist in der 
Erzählung des Parisistaparvan eine Anzahl einzelner Geschichten, die 
ursprünglich unabhängig waren, zu einem Ganzen vereinigt. Zu der 
Zeichenbotschaft (Str. 477—499), dem Spangenraube und Gottesurteil 
(506—545) gesellen sich die Ehebrecherin, die sich von ihrem rohen Buhlen 
misshandeln lässt2), als aber ihr königlicher Gatte sie mit einer Blume 
schlägt, in Ohnmacht fällt8) (546—580), und die ungetreue Frau, die 
ihren Gatten verleugnet und dem Henkertode preisgibt, um einem elenden 
Räuber zu folgen4) (594—640).

1) Ausgabe des Sanskrit-Textes von Hermann Jacobi, Calcutta 1891. Eine deutsche 
Übersetzung der für die vergleichende Märchenkunde wichtigen Teile dieses Werkes wird 
in kurzem unter dem Titel: ^Erzählungen aus Hemacandras Parisistaparvan“ im Verlag 
von W. Heims in Leipzig erscheinen und eine ‘Bibliothek morgenländischer Erzähler’ er­
öffnen.

2) Tawney, Kathäsarits. 1, 169. [Wetzel, Reise der Söhne Giaffers ecl. Fischer und 
Bolte 1896 S. 217. Chauvin 6, 57.]. — Entfernter steht die Geschichte der Königiu 
Kinnarä. (Benfey, Pantsch. 1, 442), die auch im Kunälajätaka (536j enthalten ist 
(J. J . Meyer, Two tw ice-told Tales p. 3 = The University of Chicago, The Decennial 
Publications, vol. 6. 1903). Zu der B e v o rz u g u n g  d es  K rü p p e ls  vgl. Tawney, Kathü- 
sarits. 2, 101. Ksemendra, Br. M. 16, 623. Jätaka 193. Ja ina-Pancatan tra  (Pürnabhadra
4, 5 = Schmidt, T. orn. S. 268. Daraus in einzelne Handschriften des textus simplicior 
interpoliert; daher bei Benfey S. 303, Fritze S. 338.) Dasakumäracarita 6 (Täränütha 
Tarkavacaspati S. 168. Peterson S. 29. Parab, Bombay 1889 S. 183. Übers, von 
J. J . Mever S. 297). [G. Paris, oben 13, 3 und 148.]

3) Sukasaptati textus simpl. 9, Maräthi-Übers. 9, Textus orn. 17. Vetälapancavim-
satikä, Sivadäsa 10 (Uhle 29, 45), Jam bhaladatta 11 (Jiv. Vidy. S. 41). Oestcrley, Baitäl 
Pachisl Nr. 10 mit Anm. Tawney, Kathäsarits. 2 , 282. Ksemendra, Br. M. 9, 562.
Chauvin 2, 160 nr. 47. [Wetzel, Söhne Giaffers S. 217J.

4) Ja ina-Paiicatan tra  4, 11 (Hamb. Handschriften 4, 10. Fritze S. 332. Pürnabhadra
(Schmidt, Textus ornatior) 4, 8. Benfey 1, 468 2, 547.) [Steele, Kusa Jatakaya p. 254. 
R. Köhler, Kl. Sehr. 1, 534.] Dandin, Däsakumfiracarita übers, von Meyer S. 297. Chauvin
6, 197. 8, 119; vgl. 2, 122 nr. 116. 8, 161 nr. 170 und 174. Aus dem Jaina-Pancat. Sukasapt. 
orn. 14. Jätaka 374 mit Anm. Tawney, Kathükoc;a S. XVII. — Vgl. Vetälapancav 
Sivadäsa 3 (Uhle S. 16, 21), Jam bhaladatta 3 (Jiv. Vidy. S. 20), Oesterley S. 61 
und 189. Tawney, Kathäs. 2, 247. Von der Leyen S. 31. 136. Ksemendra 9, 223.
Zu Str. 630ff. vgl. Chauvin 3, 37 nr. 41. — Bemerkenswert is t, dass der Schluss
unserer Erzählung zwei Erzählungsstrophen enthält, die sich auch im Jaina-Pancatantra 
und im Jätaka finden. Unserer Strophe 635 entspricht Str. 4 des Jätaka (Engl. Übers. 
0  silly jackal), Panc. Bühler (Fritze) 4, 93, unserer Str. 636 die fünfte des Jätaka (Engl. 
Übers. Another’s Faults), Panc. Bühler (Fritze) 94. Alle diese Strophen sind Übersetzungen 
desselben Originals. Die Jätaka-Strophen klingen mehr an Hemacandras Fassung an, wie 
überhaupt das Jätaka mehr zu Hemacandra stimmt.
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Der klnge Vezier.

Es w ar einm al ein König nam ens S chähi All, und  sein  V ezier h ies U sm än. i 
W ed er der K önig noch sein V ezier hatten  einen Sohn. D a  spendeten die beiden 
A lmosen und verrich te ten  andere  from m e W erke, und  G ott schenkte beiden  einen 
S ohn ; und der Sohn des V eziers w ard m it dem  des K önigs am g leichen  T age 
und  zu g le icher S tunde geboren . Und der K önig spendete  zu relig iösen  Zw ecken 
R up ien  zu H underttausenden , der V ezier zu T ausenden .

D ie beiden K naben w urden nun an denselben O rt gebrach t und  der O bhut 2 
e iner Amme anvertraut. Als sie fünf Jah re  a lt gew orden, kam en sie in d ieselbe 
Schule, und m it zw ölf Ja h re n  w aren sie a lle r W issenschaften  und  der W affen- 
füh rung  kundig. Zu M ännern h e ran g ere ift1) , assen  und tran k en , gingen und 
spielten  und jag ten  sie stets zusam m en. So verstrich  eine lange Zeit.

E inst nah te  w ieder der Som m er. Es tra t grosse H itze ein, und  es w ar die 
Zeit des Z e i h 2). D a sprach  d e r P rinz zum  K önige: „ 0  H err, lass m ich gehen, 
um  L u ft zu schöp fen3), w eit h inein  in den W ald ! Ich  w ill den Sohn des V eziers 
m it m ir nehm en.“ D er König sag te : „G ehet ih r b e id e“, und gab ihnen  eine 
L eibw ache, ausserdem  R osse , viel R eich tum , Zelte, V orhänge und  D iener. D a 
nahm en sie beide U rlaub  vom  König und  m achten sich au f den W eg.

Sie gingen und  gingen und verbrach ten  die N ächte, wo sie eben ih r  W eg 
h ingeführt hatte, bis sie sich am A bend des fünfzehnten T ages au f e iner E bene 
befanden. Sie sahen  die E bene, die sich w eith in  dehnte, m it g rünem  G rase 
geziert w ar, bedeck t m it duftenden B lum en. E in W asse rlau f floss durch  ih re  
M itte, und infolge der M enge der B äum e w aren se lb st die T age dort g leichsam  | n u r 3 
helle  N ächte. D er W ind hätte se lb st den T o ten  L eben  eingefächelt.

Als der K önigssohn und sein M inister d iesen O rt erb lickten , w aren sie hoch­
erfreu t und schlugen h ie r ih r L ager auf. Zelte w urden  errich tet, V orhänge an ­
gebrach t; sie assen und tranken , und  als die N acht hereinbrach , legten  sie sich 
fröhlich  schlafen.

Als es am nächsten  M orgen völlig hell gew orden w ar, vernahm  der K önigs­
sohn m it g rösser F reu d e  den G esang der V ögel. E r befahl den Köchen, Speisen 
und  G etränke fertig  zu m achen, da  e r m it dem  M inister zusam m en einen Ausflug 
un ternehm en  w ollte. „B is ih r  Speisen und  andere  T afe lgenüsse  fertig  gem acht, 
kom m en w ir beide von unserem  Ausflug zu rück .“ D ann fasste e r den V ezier bei 
d e r  H and, und  beide m achten  sich zu F uss au f den W eg. Als sie w iederkam en, 
spe is ten  sie, dann ruh ten  sie sich au s; und so ta ten  sie m anchen Tag.

E inst n u n , als sie w ieder ausgegangen w aren  und  sich um  ein K ru h 4) 
en tfern t hatten , tauchte  plötzlich in d e r F erne  vor ihnen eine goldfunkelnde W and  
auf. D a sagte der K önigssohn zu seinem  V ezier: „W elch w underbares, fu rch t­
erregendes D ing | is t da vor unseren  Blicken au fge tauch t?“ D er V ez ie r sagte: 4 

„K om m , wir wollen sehen “ Sie gingen und  g ingen , und  als sie herankam en, 
sahen  sie, dass da ein V orhang  von G oldbrokat ausgespannt war. D a sagte der 
P rinz zu seinem  V ezier. „ Is t etw a ein sto lzer K önig h ierhergekom m en? W er 
m ag er se in ? “ D er \ e z i e r  sagte: „W ir w ollen es e rfragen .“ U nd so gingen sie 
w eiter und  w eiter, im m er um  die B rokatw and herum . A ber im m er w ollte keine

1) D. h. etwa fünfzehnjährig. Vgl. 20/21 und 74.
-) Eiu Monat, der in unseren Mai und Juni fällt (Sanskrit jyaistha).
3) D. h. in die Sommerfrische.
4) ‘•Ruf’; daher ein Längenmass ‘Rufweite’.
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T ü r erscheinen . N ach d re i S tunden w aren sie seh r e rm üdet; tro tzdem  gingen sie- 
aus N eugier noch ein Stück w eiter zu F u ss , bis sie in der B rokatw and eine T ü r  
erblickten . Z ugleich sahen sie H underte  von Soldaten au f dem  P la tze  stehen, d ie  
U ntergew änder und  andere  K leider aus B rokat trugen und go ldene Stäbe in den  
H änden hatten .

A ls sie s o l c h e  Soldaten sahen, fü rch teten  sich beide seh r; und w ährend  s ie  
sich nicht zu rüh ren  trau ten , fiel au f sie der B lick  eines Soldaten. D ieser sch ritt 

8 au f sie zu | und fragte sie : „W er seid  ihr, und  w ie kom m t ih r h ie rh e r?  M an 
w ird euch h ie r töten, denn keinem  ist h ier d e r Z utritt erlaubt. Y ösüph K han is t 
d er K önig von R ü s 1). D essen  jung fräu liche  T o ch te r ist h ierhergekom m en, um 
L uft zu schöpfen. Sie w eilt schon einen M onat h ier und  gedenk t noch einen h ie r 
zu w eilen; dann keh rt sie nach  H ause zurück. Ich  füh le  M itleid m it eu re r Jugend . 
W enn  euch ab e r ein an d ere r h ie r  sieht, dann schneidet er euch den H als ab, ohne 
euch zu  fragen und  ohne eine A ntw ort abzuw arten . M acht, dass ih r ungesehen  
davonkom m t!“ So sprach e r und en tfern te  sich se lbst. U nd auch sie m achten  
sich sch leun igst au f dem  W ege davon, au f dem  sie gekom m en.

Als sie w eit weg w aren von der B rokatw and, blieben sie a u f einem  freien 
P latze stehen, und  der P rinz  sagte zu  seinem  V ezie r: „H öre, V ezier, wenn du 

6 w irklich  m ein V ezier bist, dann bew irke, w ie du es fü r gu t hältst, | dass ich  die 
K önigstochter zu sehen bekom m e!“ D er V ezier en tgegnete: „So s tü rm isch 2) bist 
du?  H ast du doch se lbst gehört, w ie es steht! W ie könnte also dein W unsch, 
in E rfü llung  g e h e n ? “ A ber der P rinz  sagte zum  V ezie r: „B ekom m e ich d ie  
K önigstoch ter zu G esichte, gut. W enn nicht, so nehm e ich m ir das L eb en .“ D a 
sann d e r M inister eine W eile  nach und  sp rach : „K om m  m it ins L ager, w ir w ollen 
uns stärken  an Speise und T rank . D ann  w ollen  w ir tun, w as zu d iesem  U n ter­
nehm en nötig  ist. A ber du  darfst im  L ag er k e iner Seele etw as von unserem  
A benteuer v e rra ten .“

Sie kam en ins L ager; ab e r dem  K önigssohn w ollte vor K um iper kein B issen 
d ie K ehle h inab. D a tröste te  ihn der V ezier und  b rach te  ihn halb durch  Zwang, 
halb  du rch  G üte zum  E ssen. D er A bend kam ; ab e r auch  in der N acht senk te 

r sich kein  S ch laf au f be ider Augen. | D e r V ezier lag  in schw eren  Sorgen: „T ö te t 
sich der P rinz, w ie soll ich m ich dann vor seinem  V ater v e ran tw o rten ?“ So 
tag te  es endlich . D a liess sich der V ezier e ine A nzahl K uchen  und  ähnliches 
B ackw erk, F le isch  und  andere  gew ürzte Speisen, ferner Schm ucksachen und kost­
bare  G ew änder a u f den R ü ck en  packen  und nahm  den K önigssohn bei der Hand. 
D ann  m achten sich beide w ieder zu F uss au f den W eg.

Als sie nach der am  vorigen T age besuchten  E bene kam en und die B rokat­
w and erblickten , b lieben  sie in e iner E n tfernung  von einem  K ruh von ih r stehen. 
D a gew ahrte  der V ezier einen hohlen  Baum . D orth in  führte e r den P rinzen, bat 
ihn, in  die H öhlung zu kriechen  und  sp rach : „B leib ruh ig  sitzen  und rede kein 
W ort! Ich  w ill d ie  P rinzessin  h ie rh erfü h ren .“ D ann  legte der V ezier M ädchen­
k leidung  an, band sich viele Schm ucksachen um  und  verw andelte  sich so in die 

e T och te r e ines V eziers. D arau f häufte e r rings um  die Öffnung des B aum es | R asen , 
um  den P rinzen zu verbergen, und b rach te  darin  e in  ganz k leines G uckloch an. 
Sodann g ing er in se iner M ädchentrach t nach dem  P latze, au f dem  die B rokat­
w and aufgespannt w ar, und sprach zu den W äch tern  des P la tzes: „M eldet der 
P rinzessin : die T och te r des V eziers von R u m 3) is t gekom m en, um  h ie r L uft zu

1) Russland.
2) Wörtlich: riegellos.
3) Rum bedeutet Türkei (nach einer M itteilung der Herren Thomas und Chatterji).
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schöpfen. Sie h a t gehört, dass die T o ch te r des K önigs von R ü s  h ier w eilt, und  
darum  is t sie gekom m en, die P rinzessin  zu b esu ch en .“

D ie Posten  ers ta tte ten  die M eldung. E s erg ing der B efehl, die T o ch te r des 
^ eziers vorzulassen, und  d iese w ard  vor d ie  P rinzessin  geführt. D ie P rinzessin  
aber w ar so schön, dass die Augen der (angeblichen) V eziers toch ter schon von 
w eitem  dadurch  re in  w urden. D ann kam  d ie V ezierstoch ter näher, tra t vor die 
Prinzessin  und begann sich m it ih r zu un terhalten , un d  d iese w ar von der U nter­
haltung mit ih r seh r befriedigt. D a sprach die V ezierstoch ter zu der P rinzessin : 

„W er is t denn h ier a u s se r  den m ancherle i V ögeln? L ass uns also h inausgehen  » 
und einen Spaziergang m achen !“ D ie P rinzessin  sp rach : „E s se i.“ Und so fassten 
sich beide D am en bei der H and und  gingen h inaus Sie gingen und gingen, bis 
sie an jen en  Baum  kam en, in dem  sich  der P rinz  befand. D ie P rinzessin  m usste 
sich vor dem  B aum e setzen, und beide D am en verw eilten  im  G espräch.

Da fiel des P rinzen  B lick au f das A ntlitz  der P rinzessin , und er verlor die 
Besinnung. A ber in se iner O hnm acht en tfuhren  ihm  K lagelau te; und  d iese K lage­
laute vernahm  die P rinzessin  und  sp rach  zu d e r V ez ie rs toch te r: „W er seufzt h ie r?
D u hast doch gesagt, es w eile n iem and an d iesem  O rte .“ Sie an tw ortete: „Es 
mögen wohl D iven und D sch in n en 1) sein. W e r sollte sonst h ie r  sein? Steh auf, 
w ir w ollen andersw ohin  spazieren .“ Als sie aber aufgestanden  w aren, da sang 
der P rinz ein L iedchen : |

1. „Warum, o Königstöchterlein, gehst du hier auf und nieder? 10
Als hatt’ ich Hanf geraucht2), vermag dein Bild mich zu berauschen.
0  geh nicht fort von diesem Ort, o kehre, kehre wieder!
Lass ab von deiner Schüchternheit und lass uns Worte tauschen!

2. Enthüll dein Antlitz! Im  Gespräch wird deine Angst entweichen ■.
Komm her zu mir! W ir wollen eins des ändern Blick geniessen.
Ich tröste dich, ich will mich dir als Opfergabe reichen :3)
Auch ich bin eines Königs Spross: drum lass uns Freundschaft schliessen!"

Als die P rinzessin  das gehört, gab sie zu r A ntw ort:

3. „Bist du ein Dschiun, bist du ein Div, bist du ein Mensch am Ende,
Warum denn zeigst du dich nicht schnell? Was hältst du dich zuriieke?
Gib acht, wie ich ein funkelndes, ein scharfes Schwert dir sende,
Das sause dir auf Kopf und Leib und haue dich in Stücke.

4. Den ganzen Wald geh ich zum Frass den Flammen auf der Stelle, 
Vernichte dich, ob Dschinn, ob Div, samt deinem Weib im Brande.
| Bist du ein Mann, so zeig dich schnell! Ich jage dich, Geselle, i
Mit abgeschnittner Nase dann zu Esel aus dem Lande.“

D a sagte die V ezierstoch ter zur P rinzessin : „Ach P rin zessin , das sind  u n ­
sich tbare  D schinnen, die da red en ; es is t n ich t gut, sie zu verhöhnen . K ehr ins 
L ager zu rück !“ D am it nahm  sie sie be i der H and und führte  sie h in ter die 
B rokatw and. Als die beiden D am en sich dort n iedergelassen  hatten , sagte die 
P rinzessin  zu der V ezierstoch ter: „H öre, V eziers toch ter, b is heu te  w ar es bestim m t, 
dass ich zw ei M onate h ie r bleiben sollte. Nun, da sich D schinnen  anschicken, 
h ier zu erscheinen, w erde ich schon m orgen nach H ause zu rückkehren ; geh auch 
du nach deinem  W o h n o rt!“ D ie  V ezierstoch ter sag te : „Gut. Ich  kom m e m o rg ea

1) Gespenster.
-) Der Hanf wird in Kaschmir wie Opium geraucht. Vgl. unten 91.
•’>) Diese Beteuerungsformel kehrt S. 49 und 51 wieder.
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w ieder, d ich zu besuchen, und  dann w ollen w ir beide zurückkehren , jed e  in ih re  
H eim at.“ D am it verabsch iedete  sich d ie  V ezierstoch ter von der P rinzessin . |

D er V ezier kam  w ieder zu dem P rinzen , leg te  die M ädchenkleider ab und 
seine eigenen an. Als e r  in  die B aum höhle sah, bem erk te  er, dass d e r Prinz 
ohnm ächtig  gew orden  w ar; e r  sagte n ich ts und  rü h rte  sich nicht. D a w einte der 
V ezier seh r und  sang  m it B ezug au f ihn  d ieses L iedchen :

5. „Ich gehe in den Tod für deine Sache:
Drum, Fürstenspross, aus deinem Schlaf erwache!
Mit der Prinzessin will ich dich vermählen;
Hör auf mit dürren1) Sorgen dich zu quälen!

6. Ich schwör’s bei dem, der mich erzeugte, morgen 
Will ich m it List für dein Begehren sorgen.
Gehn wir ins Lager jetzt! Steh auf geschwinde!“
Und die Besinnung kam dem Königskinde.

D er V ezier nahm  den P rinzen  bei der H and, und beide gingen zu F uss ins 
L ager zurück. D e r V ezier tröste te  den K önigssohn und  sagte w ieder: „So lange 
m eine L ebenszeit läuft, w erde ich  deinen N utzen fördern  und m it L eben und 
O dem  dafü r ein treten . W enn aber n ich ts vorw ärts geht, dann | tö te ich  m ich 
se lb st; denn alle L eute  w erden m ich verhöhnen . Sie w erden zu m ir sagen: 
„Sehet, der V ezier h a t für seines H errn  Sache keinen  W eg gefunden und  ihm  
die P rinzessin  n ich t zugeführt. U nd au f m ich w ird  dann der N am e ‘H erren- 
schäd iger’ fallen, und  ich w erde n iem andem  m ehr m ein  A ntlitz zeigen können. 
D arum  sage ich : W enn ich kein  M ittel finde, dann hat es keinen  Zw eck m ehr 
für mich, zu leb en .“ U nd der P rinz erw iderte : „W ird  m ir die P rinzessin  nicht 
zu teil, so tö te ich  m ich se lb s t.“

D a sprach  ihm  d e r V ezier viel T ro s t zu ; dann liess e r ihn  essen und trinken  
und ass selbst, w orauf sie beide au f einem  L ager ruhten . A ber keinem  von beiden 
w ollte d e r S ch laf kom m en. D er V ezier trö ste te  den P rinzen ; bei sich | aber 
dachte e r: „W as soll ich  bei d iesem  schw ierigen  U nternehm en  tu n ? “

Endlich  w urde es T ag . D er V ezier liess den P rinzen  ein R eism ah l essen 
und ass se lb st; dann  sagte e r zu ihm : „Setze d ich  in dein  Zelt! Ich  w ill gehen, 
um  dein U nternehm en  zu fö rdern .“

D arau f legte der V ezier M ädchenkleider an und verw andelte  sich (au f d iese 
W eise) w ieder in die V ezierstoch ter. D iese m achte sich zu F usse  au f und  g e ­
lang te  zu der P rinzessin , die schon alles zum  A ufbruch nötige G eräte hatte  zu­
sam m enpacken lassen  und  nu r noch au f die V eziers toch ter w artete. Als sie die 
V ezierstoch ter erb lickte, w ard sie seh r froh. B eide un terh ie lten  sich, und  endlich 
begannen  sie, sich zu verabsch ieden , dam it jed e  von ihnen nach H ause reisen  
könnte. D a sp rach  die P rinzessin  zu  der V eziers toch ter: „ 0  V ezierstoch ter, ich 
bin seh r m it d ir | zufrieden (d ir seh r gnädig). B itte m ich um  irgend  e tw as; und 
w enn du m ich auch um  m ein L eben b ittest, so will ich d ir auch d ieses g eben .“ 
D a sagte die V ezierstoch ter zu ih r : „M ir h a t der H err schon allzuviel gegeben; 
ich begehre n ichts w e ite r .“ A ber die P rinzessin  sagte w ieder: „B itte m ich 
tro tzdem  um  etw as W orum  du m ich bitten w irst, das w erde  ich d ir geben, denn 
du  h as t m ir seh r viel g e tan .“ D a sagte die V eziers toch ter: „W irs t du  m ir 
w irklich  geben, w orum  ich  d ich b it te ? “ D ie P rinzessin  sag te: „Jaw ohl, ich  w erde 
es d ir g eben .“ D ie V eziers toch ter sp rach : „G ib m ir da rau f die H an d !“ 2) D a

1) W örtlich: unfruchtbaren.
2) W örtlich: Gib die Hand auf (meine) Hand.
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g ab  ih r die P rinzessin  d ie  H and  d a rau f und  sag te : „A lles, w orum  du m ich b ittest, 
w ill ich d ir geben, das schw öre ich d ir bei dem  H errn .“ D enn die K önigs­
tochter w usste nicht, w orum  sie b itten  w ü rd e ; sie dach te  in  ih rem  H erzen : „Sie 
m ag m ich um 200 000 (G oldstücke) b itten , oder m ag m ich auch um  400 000 
b itten: | d ie w ill ich ih r schenken. W as könnte sie w eite r erb itten , als d ie se s? “ «  
D a sprach die V eziers toch ter: „N un, P rinzessin , höre m ir aufm erksam  zu! Als 
ich dich zum Spaziergang herausführte , setzten  w ir uns beide im  Schatten  eines 
B aum es n ieder. D a seufzte jem an d ; das w ar d e r Sohn des K önigs von R ü m , 
der sich dam als in dem hohlen  S tam m e des B aum es befand. Als d ieser näm lich 
<lie Schönheit de ines L eibes gew ahrte , da entstiegen  seinem  M unde die Seufzer.
D er liegt nun au f den T od  darn ied er um  deinetw illen  und sag t: ‘Ich  kann nu r 
am  L eben bleiben, w enn die K önigstochter m eine F reund in  w ird; w ird  sie n ich t 
m eine F reundin , so is t es m ein  T o d .’ U nd in se iner B etäubung  nenn t er nur 
deinen Nam en. E r is s t n ichts, er tr in k t n ich ts. D arum  also, o K önigstochter, 
bitte ich dich, | du  m usst m it ihm F reundschaft schliessen . T u s t du  es nicht, so !■ 
m uss er sterben. D ic h  w ird  die Schuld  an seinem  T ode  treffen. W ie w irst du 
das einst vor G ott ve ran tw orten?“

D ie P rinzessin  sagte zur V eziers toch ter: „Sprich  die W ahrhe it, T o ch te r des
V eziers! W ie kam  er in den hoh len  B aum stam m ? In  w elchem  V erhältn is stehst
du zu dem  K önigssohn, und  in w elcher W eise  verkehrst du m it ihm ? D as sage 
m ir aufrichtig , sonst lass ich  d ich tö ten .“ D a  erzäh lte  ih r die V eziers toch ter ihre 
G eschichte: „V ernim m , o K önigstochter, ich  w ill d ir m eine ganze G eschichte 
berichten. Ich  bin des P rinzen  V ezierssohn . W ir w aren beide h ierhergekom m en 
in die S om m erfrische1) und  liesaen uns au f e iner E bene n ieder. D ieser O rt liegt 
von h ie r aus | drei K ruh entfernt. E in M onat w ar se it unsere r A nkunft ver- ir 
strichen. W ir beiden  m achten  viele T age  A usflüge in d ie  U m gegend. E inm al 
kam en w ir au f d iesen P fad . K aum  w aren w ir einen K ruh  gegangen, da  erb lick ten  
w ir die funkelnde B rokatw and. D er P rinz  frag te  m ich : ‘W as ist da  einem  
goldenen B erge gleich  in unser G esichtsfeld  gekom m en?’ Ich  sprach zu ihm : 
‘K om m , lass ur.s sehen!’ W ir  näherten  uns und e rführen  a lles durch  deine 
T ü rsteher. Sobald der P rinz  erfuhr, dass sich h ie r eine P rinzessin  n iedergelassen
habe, sprach  er zu m ir: ‘O Sohn des V eziers, b ist du  in W ah rh e it m ein V ezier,
so m usst du  m ir zum  A nblick der P rinzessin  v erhe lfen ’. U nd ich redete  viel zu 
ihm : ‘W ie  soll ich  das zuw ege b ringen?’ Als e r aber taub  w ar gegen alle m eine 
W orte, | da zog ich F rauenk le idung  an , w ard  zu r V ezie rs toch te r und liess den m 
P rinzen  in dem  hohlen Baum e niedersitzen , indem  ich  ringsherum  R asen  anhäufte? 
und  liess nu r ein k leines G uckloch davon frei. D arau f g ing ich  zu dir, und 
was hernach geschah, w ie ich dich herausführte , das w eisst du a lles selbst. Ich  
habe d ir nun m eine G eschichte völlig w ah rheitsgem äss e rzäh lt; je tz t kannst du 
tun, was d ir beliebt. T ö te  m ich oder verschone m ich! Ich habe alles im D ienste 
m eines H errn  g e tan .“

Als die P rinzessin  dies gehört hatte, en tb rann te  in ih rem  ganzen L eibe von 
oben bis unten  ein te u e r .  Ih re  A ugen leuch te ten  auf, w ie en tzünde te  F acke ln ; 
sie leckte ih re  L ippen, rieb  ih re  V orderarm e aneinander und  em pfand bittere  
R eu e . „W arum  habe ich  m ich durch  den E id  g eb u n d en !“ D ann dach te  | sie eine jo 
W e ile 2) in ih rem  H erzen nach und  s a n n : „L asse ich den V ezierssohn  tö ten?  Ich  
habe m ich doch ihm  gegenüber durch einen E id  verpflich tet; w ie soll ich  mich 
d an n  e inst vor G ott veran tw orten? D er V ezierssohn  verd ien t B eifall, d e r sich im

1) W örtlich: um Luft zu trinken.
2) Der Text spricht von einem p a k a r a  = etwa drei Stunden.
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D ienste  seines H errn  solchen M ühen u n te rz ieh t; also is t e r  n ich t des T o d e s­
w ürd ig .“ Als sie d ies überleg t ha tte , sagte sie zu  dem  V ezierssohn: „H ätte  ic h  
d ir n ich t einen E id  geschw oren, so liesse  ich dich  tö ten ; und  auch den P rinzen  
w ürde ich  h inrich ten  lassen ; je tz t aber d a rf  ich euch n ich t um bringen. So höre,, 
w as ich je tz t rede! E r kom m e nach  Jah re s fris t in m eine R esid en z ; in ih r w ill 
ich die Seine w erd en .“

So sprach sie und ging, und  auch der V ez ie r entfern te  sich, begab  sich zu 
-i dem  K önigssohn und  sprach | zu ihm : „W as du begehrst, is t e rfü llt: doch m usst 

du d ich  ein J a h r  g ed u ld en .“ D ann erzäh lte  er ihm  alles, w ie es ihm  m it der 
P rinzessin  ergangen. D arau f pack ten  sie a lles zu r A breise und  k eh rten  in ih re  
R esid en z  zurück.

D ö b e ln .
(Fortsetzung folgt.)

Kleine Mitteilungen.

Zum deutschen Volksliede.
(Vgl. oben 12, 101. 215. 343. 13, 219. 14, 217. IG, 181.)

31. Vom üblen Weibe.

1. Behüt mich hewt der höchste got vov einem tier!
Ich  hört von einem, der het geklaget mir:
‘Mit ganczen trewen rat, gesell, wie tön ich ir?
Von dem han ich ein vbel weib, ich wolt ir gern geratten.’

Nun merck, geselleschafft, waz ich dir welle sagen!
Einen güten stecken soltu alweg pey dir tragen,
[49 a] Damit soltu dein weib in dem hauß auff vnd nider jagen 
Vnd solt ez treiben also lang, piß [ir] gelig der atten.

2. Treib ir dye rayff vom haubt herab piß auft' dye fuß,
Is t sy gerü straich, so dunckenß auß der mossen sussz.
Seystu ein rechter waydgesell, so gib ir grüß,
Da[s]si yr wider klaffen laß zw dem nesten vnderwegen!

‘Es hilfft mich n it’, sprach sich der m it dem vbeln weib,
‘Ich  hon sye lang geschlagen mit einem grossem scheyt;
Wie fast ich auff sye schlüg, dennoch het sye ein maul, daz waß weytr 
Daz pert sie also lang gen mir, zwar ich müst ir  schweigen.’

Zwar, gesell, du hast ir  n it recht getroffen,
Du soltist nemen einen stecken zuge waich
Vnd solt sye schlachen vmb ir haub, piß sye w irt plaich,
Vnd la nit ab, piß ir der rugg nun werde waich.
Also so[l] man ein vbel weib altag newn stund goffen.

3. Wan du sye trey stund gofifst, so daz [49 b] ist ir morgen prot; 
Vnd sye daz gißt, so wer ir auch dez fierden not;
W ird ir  den funfften nit, sye geschwur, ez wer ir tod;
Ein rescher gesell geb ir daz sechst, so meclist der treycr gepayten.
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W ann hin all vmb den mitten tag  sy klaffet mer,
Sy spricht, er habß vmb vnschuld geschlagen also ser,
Sye la t nit ab, er trag  ir dann daz sibent her,
Dennoch so hat sye zway vor ir, da mit wilß vesper lewten.

Gen dem abent [hat] sy cß ein genomen,
So ist ir der schcdel groß, dye äugen naß.
W er ein vbel weib hab, der treffß noch paß,
Er gab ir einß, daz sye dez zecheden woll vergaß.
Ez hat ein end vom vbeln weib, nun sprechent alle amen!

D iese grobe, w eiberfeind liche L eh re  des 15. Jah rh u n d e rts  steh t im  M ünchner 
'Cod. germ . 811, Bl. 48b . D ie e rs ten  ach t Zeilen h a t bere its  P. K einz, Ein 
M eistersinger des 15. Jah rh u n d erts  und  sein L iederbuch  (S itzungsberichte der 
M ünchner A kadem ie 1891, S. 687) m itgeteilt.

32. Soldatenleben in Batavia (um  1730).

1- Das Vaterland das will ich preisen, 4. Doch dacht ich: Laß cs nur 
So lang ich auf der Erden bin, geschehen!
Und sollt ich alle W elt durchreisen, Komm ich nur nach Batavia,
Es kommt mir nimmer aus dem Sinn. Da wird es schon weit besser gehen,
Ich laß andre immerhin isfc c’n H erren Leben da.
Frembden Ländern Ehr erweisen, Aber iezt empfind ich ja ,
Wär ich nur in deiner Hand. Daß ich mich sehr weit versehen,
Vivat liebstes Vaterland, Meine Hoffnung ist gestrand.
Ja  Vivat liebstes Vaterland. Vivat etc.

2 .  I c h  m e i n t ,  i c h  hätt e s  schon getroffen [!], 5 .  So bald wir hier den W all3) berühren,
Wenn ich nur in Ost-Indien wär. So treten wir ins Zuchthauß ein.
Drum bin ich lang darnach gegangen, Doch mögen wir drey Tag spatzieren
Allein cs fiel mir ziemlich schwer Und ohne Geld fein lustig seyn.
Auf den W asser hin und her Darauff hört man groß und klein
Mit dem Scharbock sehr behängen, ‘Trille Baaren’4) commandiren.
Der mich krumb zusammen band1). Hier beschließt der freye Stand.
Vivat etc. Vivat etc.

3. Sobald wir an die Caap gekommen, 6. Nun geht es ans Calender machen,
Veränderte sich unsre Speiß2), Die eintzge Labung ist A rak5),
Da hat man uns das Brodt genommen, Bey Tag und N acht muß ich nun wachen
Und wir bekamen trucknen Reiß. Und springen wie ein Kackerlack0).
So sind wir durch Kalt und Schweiß Kaum berührt man den Büllsack7),
Noch 14 Wochen hergeschwommen, Höret man die R otting8) krachen,
Da sich Noth und Kummer fand. Fliegend muß man an die Wand.
Vivat etc. Vivat etc.

1) Denn von den S c h a rb o c k  wachsen denen Menschen Arme und Beine gantz krumb 
zusammen.

2) Einige Schiffers, sobald sie an die Cap kommen, geben sie den Volck keinen 
Zwieback mehr, sondern lassen selbigen von denen Ratten freßen.

3) Land wird der W a ll [nl. Wal = Ufer] genennet.
4) T r i l le n  [nl. drillen] heist soviel als exerciren, und B a a re n  so werden die neu 

angekommene Recruteu genanndt [nl. baar aus malai. beharoe = Neuling].
5) A rak  ist eine Art Brandtewein.
6) K a k e r la k  ist einen Keter nicht viel ungleich, nur daß er sehr geschwinde lauften kan.
7) Is t eine Matrazze [nl. b u ltz a k ] .
8) R o t t in g  [malai. rötan] ist ein Spanisch Rohr. Wenn nun ein Edler H err ge­

fahren komt, so wird darm it auf eine Kiste geschlagen, daß solches die Recruten all
hören, geschwinde zulauffen und gleich die Mauer Barada machen können.
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7. Kommt dann ein Edler Herr gefahren, 
Da höret man ein recht gekling:
‘N aar boven1) springen Baaren,
Laat foort gaen3) Baarshe Knippel spring!’ 
Is t das nicht ein schlimmes Ding!
W ärst du gleich von 50. Jahren,
Dennoch wirst du Baar genanndt.
Vivat etc.

8. Und wenn man dann die Post will
fegen3),

So muß der arme Baar daran.
Das W aßer gießen4) auf den Wegen,
Das steht nns täglich zweimahl an.
Und wer nicht recht trillen kan,
Lernnt man es m it vielen Schlägen 
Mit der Rotting in der Hand.
Vivat etc.

9. Was soll man von der Kost denn sagen! 
Gantz düner K atjang5), schlechter Reiß,
So daß man offt in seinen Magen
Von nichts als lauter Waßer weiß.
Das ist der Soldaten Speiß 
An den Werck und Feyer Tagen,
So ist es mit der Kost bewandt.
Vivat etc.

10. Das Fleisch, so uns die Köche gönnen, 
Das muß von alten Püffel seyn,
So offt die Hund nicht beißen können, 
Denn ist es doch noch ziemlich klein.

Sieht man in den Busspass6) nein,
Muß mannß Reiß uud W aßer nennen 
Und der L ipplapp7) angebranndt.
Vivat etc.

11. Das ReißgeldB) kan nicht lange klinckenr 
Und damit spielet man nicht fern.
Vier Stübers miißen erstlich blincken,
Die haben den Barbier zum Herrn,
Und wenn einer dann auch gern 
Doch ein Kopgen Thee will trincken.
Is t das Geld schon angewandt.
Vivat etc.

12. Und wofür soll man Toback kauffen,. 
Den allerbesten Zeitvertreib?
Man darff nicht zum Chinesen lauffen,
Und wo bleibet denn ein Soopgen Kneip9) 
Vor das Grimmen in den Leib 
Von den vielen Waßer sauffen?
Kauffe doch mit leerer Hand!
Vivat etc.

13. Was muß mau nicht vor Kranckheit
trag en !

Es ist ja  keiner recht gesund,
Dem hört man dieß, dem jenes klagenr 
Den 3ten beist der rothe H und10),
Ja  es hat fast jede Stund 
Ihre fast besondre Plagen,
Und man ist gleich übermannt.
Vivat etc.

1) Hinauff oder an die Mauer. '
2) Machet geschwinde. [K n ib b e la a r  = Zauderer].
3) Die Batterie abkehren.
4) Weiln es wegen der großen Hitze sehr staubigt, so wird von den Wachen, so in 

der Stadt liegen, alle Tage zweimahl Wasser gegossen.
5) Der Brey, so alle Tage gekochet wird [malai. k a t j a n g ,  eine Art kleiner Erbsen 

oder Linsen].
6) Die Suppe, so Sonn- und Donnerstags gekochet wird. [P u sp a s  bestellt nach 

C. Langhanß, Ostindische Reise 1705 S. 85 aus Schweinefleisch, das mit Graupen und 
Wein gekocht ist,.]

7) Ein Brey, so der Sonntags Nachmittage gekochet wird. Darzu wird der Kerrn 
von einigen Kokosnüßen genommen, auf einen Reib Eyßen zerrieben, in W'aßer gethan 
und ausgetruckt, alsdann siehet das Wasser wie Milch, solches wird gekochet, Reiß hinein 
gethan und zu einen Brey gekochet. [L ip la p  ist nach Langhanß 1705 S. 166 und nach 
Barchewitz Reisebeschreibung 1730 S. 113 Reis m it Cocosmilch.]

8) Ein jeder Mann bekömmt von der Compagnie monatlich 40 Pfund Reiß, so er aber 
nicht alle verzehren kan. Das vor den Uberschuß empfangene Geld nun wird R e iß g e ld  
genennet und beläuft sich monatlich auf 10 Stüber oder 6 Gr.

9) Ein Schluck Brandtewein oder Arak. [K nip  ist nach Langhanß 1705 S. 167. 199. 
240 und Barchewitz S. 113 ein aus Reis gewonnener Branntwein.]

10) R o th e  H u n d  ist wie h ier zulande ein Friesei, und zwahr hat man am gantzen 
Leibe lauter gantz kleine NVasßerbläßgen, welche, so man sich erhitzet, an zu stechen 
fangen; auch so man aufn Bette liegt, ist es nicht anders, als wenn man auf lauter Nadeln 
oder Dornen läge.
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14. Muskieten1) fliegen auch mit Hauffen, 
Daß kann man an den Füßen sehn,

as hat man davon nicht Beschwerden 
nd muß dann zu den Meister2) gehn,

Der verbindet dich so schön,
Daß du geck und toll mögst werden 
Und kömmst tantzend von Verbannd.
Vivat etc.

15. Is t einer zu der Lieb gebohren 
Und geht den schwartzen Engeln zu,
Der ist so gut als halb verlohren,
Er findet Tag und N acht kein Ruh. 

du es denckst, so kriegest du 
ruyper, Schankers und Klappohren3). 

Dieses ist ja  gnung bekannt.
Vivat etc.

16. Und was dennoch zulezt vexiret,
Thut einer seine Dienste wohl4),
So wird er schweerlich commandiret: 
Bedencke, wie manns machen soll!
Drinckst du dich denn einmahl voll,
W irst du wacker abgeschmieret 
Und darzu noch eingebannd6).
Vivat etc.

17. Drumb seys beschloßen, ich vermehre 
Dein Lob, o werthes Vaterland,
Und mache dies zu deiner Ehre 
An einen frembden Orth bekannt.
Bringt mich Gott nun in den Stand,
So bleib ich in deiner Hand.
Vivat liebstes Vaterlandt,
Ja  vivat liebstes YTaterlandt.

Aus dem  B erliner Ms. germ . oct. 437, Bl. 8 6 a : „E in L ied , das ehem als in 
B atavia au f dortige L ebensart gem achet w orden .“ — Die ho lländ ische  O stind ische 
Com pagnie un terh ie lt im  17. und 18. Jah rh u n d e rt au f Jav a  und  den N achbarinseln  
eine starke T ru p p en m ach t6), in  der viele D eutsche standen. M anche von d iesen  
haben später ih re  E rlebn isse  in  B uchform  veröffentlicht, so d e r N ürnberger 
J- S. W urffbain, der L eipziger J . von d e r B ehr, die N ürnberger J . J . M ercklein 
und J. J. Saar, A. H erport aus B ern , D avid  T appen  aus B ernburg , C. B u rckhard t 
aus H alle, D. P arth ey  aus P rankenberg , J . W .  V ogel aus T hü ringen , der U lm er 
C. P rik , der Sch lesier C L anghanß und  d e r T h ü rin g e r E. C. B archew itz7). Auch 
d er V erfasser der z itie rten  hsl. Selbstb iographie , der sächsische  S chre iber Johann  
G ottfried  P r e l l e r  aus Zeitz, Sohn eines W urzener K ürschnerm eisters, w anderte, 
von A benteuerlust gepackt, 1726 durch  D eu tsch land  nach A m sterdam  und  tra t,

1) [NI. M o sk ie t.]  Eine Art gifftige Mücken, so meist des Nachts herum fliegen, 
und wenn die Menschen von ihnen gestochen werden, so gücket es; wenn nun die Menschen 
solches nicht vertragen können und kratzen m it denen Fingers darüber, so fallen große 
Löcher in die Beine.

2) Ein Balbier wird ein Meister genennet.
3) [nl. Druiper, Klapoor]. Seynd Stieffgeschwister derer Franzosen.
4) Wenn ein Kerrl sich wohl aufführet, seine Dienste wohl verrichtet, so wird er 

nicht leichtlich von Batavia weg commandiret, sondern muß seine Zeit daselbst ausdienen, 
dahingegen ein liederlicher weiter und an die besten, bisweilen auch schlechtesten Örter 
geschicket wird.

5) E in g e b a n n d  ist so viel: wenn einer in oder außer der Stadt einige verbotene
Excesse begangen und bey denen Officiers darüber geklaget wird, so wird er eingebannd”
ist so viel als ein Arrest, doch muß er währender Zeit alle seine Dienste selber verrichten, 
darff aber die übrige Zeit nicht von der Post Weggehen, wo er bescheiden lieget.

0) Nach Zedlers Universal-Lexicon 3, 673 (1733) waren es gemeiniglich 12 000 Mann 
regulierte Soldaten und eine H otte  von 50 Schiffen. Ein Zusammentreffen mit Lands­
leuten beschreibt Barchewitz 1730 S. 123; vgl. auch Frik 1692 S. 92.

7) Wurffbains Reißbeschreibung (1632—46) erschien Nürnberg 1646, J. von der Behrs 
(1641-49) Jena 1668, J . J . Merckleins (1644-53) Nbg. 1663, J . J . Saars (1644-59) 
Nbg. 1672, A. Herports (1659— 68) Bern 1669, David Tappens (1667—82) Hannover 1704, 
C. Burckhardts (1674f.) Halle 1693, D. Partheys (1677-86) Nbg. 1698, J . W. Vogels- 
(1678f.) Altenburg 1704, C. Frikens (1680-85) Ulm 1692, C. Langhanß (1693—1700;
-‘Pz. 1705, E. C. Barchewitz (1711-22) Chemnitz 1730.
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nachdem  er in H essen  m it M ühe und  N ot b randenbu rg ischen  W erb e rn  und  e iner 
Z igeunerbande en tronnen, als S o ldat in den D ienst der K om pagnie. M ancherlei 
U ngem ach erleb te  e r  au f d e r Seereise und  w ährend  se iner D ienstjah re  in B atavia, 
wo er 1732 zum  K orporal befö rdert w ard, b is er, von ‘H eim sucht’1) ergriffen, in 
seine V aters tad t zu rückkeh rte  und  do rt 1736 einen H ausstand  gründete . E r 
sch ildert trocken  und  sach lich  seine persön lichen  E rlebn isse , ohne viel au f die 
frem den G egenden und  L andessitten  einzugehen, w ie das nam entlich  F rik , Lang- 
hanß und B archew itz tun, ergänzt aber seine E rzäh lung  durch  die beiden h ie r ab ­
g ed ruck ten  L i e d e r ,  deren  n iederländ ische  und  m alaiische A usdrücke e r in  aus­
führlichen  R andno ten  e r lä u te r t2). D iese anschau lichen  B eschreibungen  des Soldaten­
lebens liefen, offenbar in P re lle rs  B ekann tenkre ise  um , ohne dass e r den V erfasser 
kannte . E r se lber besass w ohl ein ige G ew andtheit im  V ersem achen, w ie drei 
ge is tliche  L ie d e r3) bezeugen, d a rf ab er schw erlich  als U rheber der S o ldaten lieder 
•angesehen w erden, da  e r  sich sonst gew iss dazu bekannt hätte.

33. Seefahrt nach Batavia.

1. Lauter schlimme Ding seynd das, 
lauter schlimme Ding,

Wenn man aufs Wasser geht,
Nichts von der F ahrt versteht,
Lauter schlimme Ding seynd das, 

lauter schlimme Ding.

2. Lauter etc.
Wenn man das Land verliehrt,
■Dann ist es aus flanquirt.

3. W ir seuffzen mit Begier 
N ach einem Gläßgen Bier.

4. Wenn man solchs Wasser drinckt, 
Das so miserable stinckt.

5. Coffee, Chocolad und Thee 
H ängt auf der ßram mseyl R hee4).

6. Liegt man in bester Ruh,
Dann heists: Naer boven toe!5)

7. Dann komt der große Mann 
Und rufft: H ottolian!6)

8. Je tz t klingt es: 0  brass Rhep, 
0  brass an t ’Marschseyl m ee.7)

9. Dann heißt es: 0  schoot an, 
Vat aen met alle, m ann!7)

10. Set hem digt aeiv het Wand! 
Giebt Blaßen in die H and7).

1) Bl. 103b. Zur Geschichte dieses Ausdruckes vgl. F. Kluge, Heimweh, ein wort- 
geschichtlicher Versuch (Freiburg i. B. 1901) S. 34.

2) Die erwähnten gedruckten Reisebeschreibungen enthalten nichts derartiges. Nur 
Christoph L a n g h a n ß  (Neue Ostindische Reise 1705 S. 618) dichtet ein Abschiedslied von 
Batavia: ‘Adieu nun lebet wohl’ (13 Str.), und E. H esse  flicht in seine ‘Ost-Indische 
Reisebeschreibung’ (Dresden 1687), auf die mich Hr. Prof. Kluge freundlichst aufmerksam 
machte, S. 220 ein holländisches Lied auf die Bewohner von Batavia: ‘Aanhoort vrey 
Matroosie, en luystert toe een poosie’ <17 Str.) ein, sowie mehrere deutsche Gedichte: S. 54 
‘Ih r Berge weit von hinnen’ (11), 241 ‘Adjeu, adjeu Batavia’ (19), 247 ‘Fahret wohl, ihr 
bunten Auen’ (,14\ auch einige eigner Mache (S. 293. 298. 359).

3) Auf Bl. 93 b, 97 a und 99 a der Handschrift. Preller hatte sich vorgenommen, 
den holländischen Gottesdienst nicht wieder zu besuchen, weil der Prediger so hart auf 
Papisten und Lutheraner schalt, und erbaute sich auf diese Weise in der Einsamkeit.

4) Weiln die Branim Rhee [nl. ra  und ree. Winschooten, Seeman 1681 S. 200] so 
hoch, daß kein Soldat hinaufkommen kan, so ist zu verstehen, daß dergleichen auch sehr 
schwerlich zu bekommen.

5) Wenn was Schweres zu verrichten, daß das Volck alle beysammen seyn muß, so 
wird allso geruffen, und heist es so viel, daß sie alle hinauf kommen müßen.

6) Der g ro ß e  M ann  wird hie der Bootsmann verstanden. H o t to l ia n  aber wird 
gesungen, wenn was schweres fort- oder hinauf zuziehen ist, damit das Volck alle zusammen 
einen gleichen Ruck thut.

7) Desgleichen.
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11- Wannß ‘0  hoe keyre’ heißt, 
Dann schiert es allerm eist1).

12. W er nicht ‘mit Kragten haalt’, 
Wird mit dem Thau bezahlt2).

13. Die Spille3) meints auch treu, 
Wind om, wind oin de Broy!

14. Hier muss der Edelmann 
Gleich wie der Bauer dran4).

15. Kriegt einer was vors Gat,
So heißt es: Raak maer wat!°)

16. Ein sanfftes Bettelein 
Muß iezt ein Büllsack6) seyn.

17. Die Backen fallen ab,
Die Waden werden sclilap.

18. Der Toback geht darauf,
Der Käß ist auch bald auf.

19. Das Kleid geht reißend fort, 
Und seynd noch lang nicht dort.

20. Mein Vorrath wird sehr klein, 
Da schlag das Pulver drein.

21. Lauter schlimme Ding seynd das, 
lauter schlimme Ding;

H err Bruder, was ich sing,
Seynd das nicht schlimme Ding?
Lauter schlimme Ding seynd das, 

lauter schlimme Ding.

D ies L ied  folgt au f das vorige in derse lben  H andsch rift Bl. 9 0 a —9 2 a  m it 
einigen ein leitenden W o rten : „Z u d iesen  nun w ill ich noch nachfo lgendes b ey - 
fügen, so au f das Schiffsleben gem achet w orden, w elches denn allso lau te t.“

34. Unser Bruder Melcher.

1. Unsa knecht da Veitl der will a rihta wem.
H at a do kain ros nit, wie will er ainer w em 1?
Nimbt sein m uetta a alta kue,
Setzt den Veitl drauf darzue.
Veitl, iezt kanst reiten.
R eitt Veitl reitt, hot fax, hot rist fux, re itt Veitl reitt, 
Veitl, nim da alta khue,
Setz di drauff und re itt steiff zue,
Reitt Veitl reitt, hot fux.

2. Unsa knecht der Veitl, der will a rihta wem. 
H at a do kain satel nit, wie will er ainer wern? 
Nimbt sein m uetta a alta gstadtl,
Macht den Veitl draus an satel.
Veitl etc.
Veitl, bind zwei raiff an d’ gstadtl,
Steig in d’ bigl, spring in sattl,
Reitt etc.

1) Desgleichen.
2) Wer nicht aus allen Kräfften ziehet, wird m it einem stück Strick geprügelt.
3) Die S p i l le  ist eine Maschiene, durch welche die Ankers auf und die Masten, 

Stengen und Rheen in die Höhe gewunden werden. [NI. b r u i  = Stoss.]
4) Ich habe selber gesehen, daß Graffens und Barons vor Solldaten m it nach Indien 

gegangen seyn, deswegen aber doch von keiner Arbeit verschonet worden.
5) Wenn einer was schweres verbrochen, so bekömmt er gemeiniglich seine Straffe 

vor das G a t oder Hintern, und dann wird allezeit dem schlagenden zugeruffen: ‘Raak’ etc., 
ist so viel, er soll hart zuschlagen [nl. raken = treffen].

G) Ein B ü l l s a c k  ist eine schlechte Materazze [nl. bultzak].
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1908. 6
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3. Unsa knecht der Veitl der will a ritta  wem.
H at do kain mantl nit, wie will er ainer wem?
Nimbt sein m uetta a alta thür,
Henckhts dein narren hinten für . . .
Veitl nim dein alte thür,
Schwings ums maul und hinten für . . .
W er ist der, der, diri der?
Yeitl re itt gar steiff daher,
Diri diri der, Yeitl reith daher.

4. Unsa knecht der Veitl der will a reiter wem,
H at a do kain handschue nit, wie wil er ainer wern?
Nimbt sein m uetta ain kirhta brey,
Steckht den narrn d’ datzen drein . . . .
Veitl, blas vorher in brey,
Naher steckh die brazen drein . . .

5. Unsa knecht der Veitl der will a reiter wern.
Hot do kain stiffel nit, wie will er ainer wern?
Nimbt sein m uetta zwei rierkibl,
Macht den Veitl draus a Stiffl . . .
Veitl, schlieff in deine kibl,
H ast ja  gar a gsteiffts baar stiffl . . . .

6. Unsa knecht der Veitl der will a reiter wern 
Hot do kain zam nit, wie will er ainer wern?
Nimb sein m uetta an kitlbram,
Macht den Veitl draus ain zam . . .
Veitl, nim das kittlbram
An das bis, [so] hast ain zam . . .

7. Unsa knecht da Veitl der will a reiter wern.
Hot a do kain bixen nit, wie will er ainer wem?
Nimbt sein Muetta a rostigs gschloss,
Machts dem Veitl zu an gschoss . . .
Veitl, d’ m utta hat a bix;
Zeich an und schiess af nix! . . .

8. Veitl, lass dai muetta weill re itta  selbst mit dir.
Hot ja  do ka ros nit, wie will sie reitten mit dir?
Auf den bockh re itt sie hcrzue
Neben dir und um dein kue . . .
Veitl, druck d’ khue hinein,
D’ m uetta m acht an bockhsprung drein . . .

NB. Ad cadentias loro equino fiat ictus.

Aus den Mscr. 980 der In n sb ru ck e r U niversitä tsb ib lio thek  Bl. 159a, e iner um  
1760 in einem  süddeutschen  K loster en ts tandenen  L iedersam m lung, aus der schon 
oben 13, 222— 226 einige S tücke abgedruck t w u rd e n 1), m it der Ü bersch rift: 
‘Servus eques’. — D ies w eitverb reite te  Spottlied  geh t bis ins 16. Jah rh . zurück; 
denn schon im  Q uodlibet G ickes-G ackes 1611 und  in  H ans S teinbergers Sieben 
lächerlichen  G eschnältz2) steh t eine S trophe: ‘U nser B ruder M elcher w ollt ein

1) Über Johann von  W erth  (oben 13, 223) vgl. noch Uhland Nr. 204. M. Lindemayr,
Komödiprob 1776. Wolfg. Müller, Johann von W erth 1858. Oldtmann, Annalen des histor.
V. f. den Niederrhein 73. A. Hartmann, Historische Volkslieder 1, 329. 335 (1907). Sebillot, 
Folklore de France 4, 373. [Auf Blümmls Abdruck obigen Liedes in Nagls Deutschen Mund­
arten 2, 166 werde ich erst bei der Korrektur aufmerksam.] — 2) Nr. 6 (Lübben, Zs. f. dtsch. 
Phil. 15, 55. Kopp, Euphorion 8, 128. 717). Erk-Böhme, Liederhort 3, 539.
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R eu te r w erden’. E ine v ierzehnstrophige F assung  in sch lesischer M undart aus 
dem  Ende des 17. Jah rh u n d erts  veröffentlichte P a lm 1), eine siebzehnstrophige 
steht in dem  um  1705 gedruck ten  B erg lied erb ü ch le in 2). U nsere  In n sb rucker V ersion  
zeigt statt M elcher den N am en V e i t l ,  wie auch eine schw eizerische , eine 
fränkische und  d re i ö sterreich ische A ufzeichnungen neueren  D a tu m s3). A ndere 
taufen den H elden M ic h e l ,  J a k o b ,  H a n s ,  J a n  oder allgem ein  den  a l t e n  
M an n . —  Vgl. Sim rock, K inderbuch  S. 126. 128. Lux, K inderreim e S. 64. B ö h m e n  
(H ru sch k a-T o isch e r S. 3 8 9 f.: ‘Mei B ruder Jak o b ’ ; ‘U nser V ette r Jak u b ’; ‘U nna 
B rouda M ichel’. L aube, T ep litz  1902 S. 71. B lüm m l, D as deu tsche  V olkslied  7, 
167. 8, 8. 25). S c h l e s i e n  (E rk  2, 1, N r. 10 =  F irm enich  2, 284: ‘In se  B ruder 
M a lc h e r . H o ifm ann-R ich ter Nr. 261 =  Böhm e, KL. S. 252 =  Erk-B öhm e o, 539 
Nr. 1754: ‘U nser B ruder M alcher’; vgl. E rks N achlass 14, 320. S chlesiens V or­
zeit 7, 3: B uchw ald 1899). R h e i n l a n d  (W eyden  1826 S. 234 =  E rk  1, 4, Nr. 18: 
‘Unse B roder M elcher’. E rk  1, 5, N r. 20: ‘U nser V ette r M elcher1. Z urm ühlen  1875
S. 113: ‘U nser V etter M elcher’. M ünsterische G eschichten  1825 S. 247: ‘Min M ann de 
w ull riden’. D ie unten  folgende w estfälische L esung). N i e d e r s a c h s e n  (W egener 
1879 Nr. 134. L . G ro te , Aus der K inderstube 1872 S. 26 f.: ‘Jan inann  woll
riden ’. ‘A lter M ann w ollt re iten ’. ‘U nser B ruder M elcher’. [Sm idt,] K inder- und 
A m m enreim e 1836 S. 14 =  Böhm e, KL. S. 258: ‘Janm an  w oll rieden ’. D ierm issen , 
U t de M usskist 1862 S. 24: ‘O ld M ann w ull riden ’. Schum ann, V olksreim e aus 
L übeck 1899 S. 21: ‘Oll M ann w ull riden ’. F irm en ich  3, 58 : ‘O ll M ann w ull 
riden’). B r a n d e n b u r g  (E rk  1, 2 , Nr. 17: ‘O lle M ann’ =  F irm enich  1, 124. 
K retzschm er-Z uccalm ag lio  2, 676. K opp 1906 S. 89: ‘U lle M ann w ull rieden ’). 
P o m m e r n  (K retzschm er-Z uccalm ag lio  1, 410: ‘Oll M ann w ull r ied en ’. B eiträge 
zu r Gesch. Pom m erns 1898 S. 263: B runk N r. 10). P r e u s s e n  (F irm en ich  3, 113 
=  F rischb ie r, K inderreim e 1867 S. 38: ‘H anske w ull r ied e ’ =  R ochho lz  1857
S. 169). — D ie n i e d e r l ä n d i s c h e n  F assu n g en 4) legen ebenso wie d ie  schon an ­
geführte  M ünstersche das L ied  der eigenen F rau  des V erspo tte ten  in  den M und: 
‘Jan  m ynen m an zou ru id e r w orden’; in den d ä n i s c h e n  und  s c h w e d i s c h e n 5) 
erhält der E ingang m eist noch einen e igen tüm lichen  Zusatz. So beg inn t die 
ä lteste  skandinavische V ersion  nach Steen B illes H andschrift:

Alle mand haffue hatt, min haffue ingeu;
Sa tugh iegh en fläen kat, giare iegh minn man en hat.
Nu rier min man, fauer liatt haffuer han. etc.

1) Frommanns Deutsche Mundarten 6, 135 (1859): ‘Enser Bruder Malcher’.
_  Abgedruckt m it verschiedenen Fehlern bei Böhme, Kinderlied S. 25(5
-  Erk-Bohme 3, 537; vgl. Kopp, Ältere Liedersammlungen 1906 S. 88.
XT ■ J ass™aim 1906 Nr. 148: ‘I W r  Bruder Veitl’. D itfurth 2, 291: ‘Unser Vetter 
V e itl .  Oben 5, 288: ‘Unser Knecht der Veitl’. Das deutsche Volkslied (Wien) 3, 118: ‘üs* 
Veichtl’. 4, 37. 9, 136: ‘Unser Knecht der Ferdl’. Zfövk. 3, 179. — Bünker u. Pigcr, 
Kinderrcime 1900 S. 4 (Unsa’ guita’ Käa’l) und 36 (Unser Knecht hasst Hansl).

4) Aufgezählt bei F. van Duyse, Het oude nederl. lied 2, 1177 Nr. 324 (Mones An­
zeiger 1838, 385. Hoffmann v. F. Nr. 162. Firmenich 3, 658. S nellaert2 S. 99. Cousse-
maker S. 397. Lootens-Feys S. 199. Van Vloten 1894 S. 44 etc.).

5) Grundtvig, Gamle danske minder 3, 204. Feilberg, F ra Heden 1863 S. 135. 
Maller, Folkesagn fra Bornholm 1867 S. 53. Madsen, Folkeminder 1870 S. 98. Berggreen 
Folkesange 1 8, Nr. 190. Skattegraveren 1, 167. 12, 48. Kristensen, Dyrefabler 1896

. U l —193 (nur Nr. 450 auf S. 192 beginnt anders: ‘Niels Tsekkemand manglet en ny 
Lue, sä tog han en Kakkelovnstue’) und Skjaemteviser 1901 S. 268-270 . Lagus, Nyländska
° visor 1, 348 (1887): ‘Andras männer drogo u t i fält’. Russwurm, Eibofolke 2, 123

(vg ■ ochholz S. 346). Norwegisch bei Lindemann, Norskc Fjeldmelodier Nr. 26.
6*
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E ndlich  m öchte ich  noch eine b ish e r ungedruck te  w e s t f ä l i s c h e  F assung , die 
H e rr P rof. D r. F . K luge e inst in K örbecke bei Soest fü r R e in h o ld  K öhler au f­
zeichnete, m itte ilen :

5. Usr Braeur Michl wull n Ruitr 
w&rn9),

Da hav hei keinen Schpurn nit,
Do kunn hei keinen wüern.
Do nam de Maemme ne Schüddechäfl 
Un stack se Hans P ittr woll echter de 

Hackn . . .

6. Usr Braeur Michl wull n Ruitr wrern, 
Da har hei keinen Schtürm el4) nit,
Do kunn hei keinen wsern.
Do nam de Maemme n Kaffepott 
Un satt se dem Melchrt woll up den

Kopp . . .

7. Usr Braeur Michl wull n Ruitr w&rn, 
Da har hei keine Puitschke [Peitsche],
Do kunn hei keinen wtern.
Do nam de Maemme n Hoesnbant [Strumpf­

band]
Un gab se dem Melchrt wol in de Hant.
D at Hoesnbant wol in de Hant,
Den Kaffepott woll up den Kopp,
De Schüddechäfl woll echter de Hackn,
De Oevnpuip wol an de Suit,
Den Heienplock woll für den Kopp,
D at Kumpestblatt woll für dat Chatt 
Den Hittenbuck, den Melckrt drup.
Was dat n it e schoine Ruiterui?
Jö, dat was ne Schoine Ruiterui.

35. Volkslieder aus Hessen, gesammelt von den Brüdern Grimm.

W enig  b ekann t ist, d ass die B rüder G rim m  einm al in ih re r hessischen  H eim at 
neben  den M ärchen und  Sagen auch V o lkslieder aufzeichneten . Sow ohl d ie be­
freundeten  H erausgeber des W underho rns scheinen  sie dazu angereg t zu h a b e n 5), 
als der V erk eh r m it der w estfälischen Fam ilie  v. H ax thausen . „ Ich  habe  auch
noch a lle rhand  hübsche L ieder gesam m elt“ , sch re ib t Jakob  1815 an A ugust
von H ax th au sen 6), „doch p la ttdeu tsche  keine, sonst könntestu  sie w ohl b rau ch en ?“ 
U nd 1819 b itte t W ilh e lm 7) denselben  F reund , einige L ied e r se iner Sam m lung an 
R au m er m itzuteilen , dem  er se lb e r schon „das w enige, w as er konnte, gesch ick t 
habe , nam en tlich : W arum  b is t du  doch so trau rig , bin ich a lle r F reuden  vo ll“ .

1) Soester V ariante: Hans Pittr.
2) n Sägebock, un satt irn Sön Hans P ittr  drup.
3) Str. 5 nur in der Soester Version.
4) schacko.
5) Steig, Goethe und die Brüder Grimm 1892 S. 16. Steig, A. v. Arnim und die 

ihm nahe standen 3, 3 f. (1904).
6) Freundesbriefe von W. und J. Grimm hsg. von A. Reifferscheid 1878 S. 29.
7) Ebenda S. 216.

1. Usr Braeur M ichl1) wull n Ruitr wsern, 
Da har hei keinen Chiul [Gaul] nit,
Do kunn hei keinen wsfern.
Do namm de Maemme n Hittenbuck 
Un satt n Melchrt oevn drop2).
Was dat nit e schoine Ruiterui?
Jö, dat was ne schoine Ruiterui.

2. Usr Braeur Michl wull n Ruitr waern, 
Da har hei keinen Satl nit,
Do kunn hei keinen wiern.
Do nam de Maemme n Kumpestblatt 
Un lach’ et dem Melchrt wol für dat Chatt, 
D at Kumpestblatt woll für dat Chatt 
Den Hittenbuck, den Melchrt drup . . .

3. Usr Braeur Michl wull n Ruitr w&rn, 
Da har hei keinen Schnurbort nit,
Do kunn hei keinen wsern.
Do nam de Maemme n Heienplock

[Hedenpflock]
Un bann’ ne dem Melchrt woll für den 

Kopp . . .

4. Usr Braeur Michl wull n Ruitr waern, 
Da har hei keinen Schabl nit,
Do kunn hei keinen waern.
Do nam de Maemme de Oevnpuip 
Un heng se dem Melchrt woll an de Suit 

[Seite] . . .
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erm utlich haben  die B rü d er ih re  L iederschätze  zum  D anke für m anche M ärchen- 
Zeichnung an A ugust von H ax thausen  abgetreten , der e ine L ese von deutschen  

olksliedern m it ih ren  M elodien vorbere ite te  und  1818 in einem  B riefe an 
r zschmer ^ er vielen  von den B rüdern  G rim m  erhaltenen  fliegenden B lä tter aus 
len g e d en k t1). So e rk lä rt es sich, dass e in  aus H ax thausens N achlass an seine 

w ester, F re ifrau  A nna von A rnsw aldt, o der auch  d irek t an H erm ann K estner 
gelangter Q uartband  des K estnerm useum s in  H annover neben  L iederaufzeichnungen  
von der H and H axthausens, H offm anns von F a lle rs leben  u. a. auch solche der 
B rüder G rim m  enthält. E in ige sind bere its in der kurzlebigen G öttinger Z eit­
schrift ‘W ünschelru the’ 1818 g ed ru c k t2) ;  u n te r den übrigen  scheinen  m ir m eh rere  
der n ich t aus gedruckten  V orlagen, sondern  aus dem  V olksm unde geschöpften auch 

eu noch des A bdruckes w ert. Als F undorte  w erden genann t Ipp inghausen  bei 
olfhagen, w estlich von C assel, und  W ilm sh au sen 3), w om it w ohl W illingshausen  

ei Z iegenbain gem eint ist, le tzteres m it dem  D atum  ‘D ezem ber 1809.’

I. Taubenlied.

1. Alles, was auf Erden sehwebt, 3. Des Nachmittags Klock zwei
as kommt von einer Taube. Dann fliegt meine Taube zur Nahrung aus,
ie Taube ist ein getreues Tier, Dann so wird m ir Angst und Qual,

Tauben die gefallen, Tauben die gefallen Wann ich keine Taube, wann ich keine Taube 
mir. sehe.

2. Des Morgens früh Klock halber ein 4. Des Abends spät dann kommt sie
Dann steh ich aus meinem Bettlein auf, wieder,
Dann wollt ich sehn, was meine Taube macht, Fremde hat sie mitgebracht,
Ob sie schlafet oder wachet, Dann so kehrt sie bei mir ein,
Ob sie noch am Leben, ob sie noch am Daß sie wollten sicher, daß sie wollten sicher

Leben ist. seyn.

M ündlich. (V on W . G rim m s H and  au f Bl. 3 a  d e r H s.). — S c h w e iz  (E rks 
hsl. N achlass 39, 431: L ied e r der B rienzer M ädchen, B ern um  1810— 20, S. 11), 
B a d e n  (B ender Nr. 144), F r a n k e n  (D itfu rth  2, Nr. 375), H e s s e n  (M ittler Nr. 602)’ 
R h e i n l a n d  (S im rock Nr. 369. E rk  1, 5 Nr. 46. Hoffm ann v. F. 1820 im  B erliner 
Mgq. 710 Bl. 54a. U m gedichtet bei K retzschm er 2, 371 Nr. 182), A l te n  b ü r g  
(Erk-B öhm e 3, 561 Nr. 1781), S c h l e s i e n  (H offm ann Nr. 265. M ittler Nr. 603).

2. Das heiratslustige Mädchen.

1. Es ging ein Jäger durch den Wald, 
lustig in dem Wald,

Begegnet ihm ein Jungfräulein,
ju  he, dildum de, lustig in dem Walde.

-lEl WllS.t du Dicht mein Ijibstin sein?’
Ach ja , ach ja , ich will sie sein.”

1) Reifferscheid, Westfälische Volkslieder 1879 S. V III. — 37 Lieder, die sie aus 
eren an Schriften und Drucken kopiert, schenkten die B rüder am 13. April 1833 an 

Meusebach, der sie in Göttingen besuchte; je tz t im Berliner Ms. germ. qu. 709.
• t;, , uaschelruthe S. 20: ‘Ich  lieb, ich lieb und darfs nicht sagen’. — 36: ‘Es schwamm

ein Entchen auf wilder See’. -  99: ‘Drei Wochen vor Ostern’ (= Hs. Bl. 8a).
ab<»A v. • vUn ^ ^ ms^ ausen 1809’ steht auch Bl. 7 a unter dem von Hoffmann v. F.

, ™ n5n Liede: ‘Des Montags, des Montags in aller Früh’ (4) = Erk-Böhme 2, 381 -Nr. oöi,  Str. 1. 2. 7. 5.
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3. “Eure Libstin will ich sein,
Eure Libstin will ich sein.”

4. — “Ei Vatter, schau m ir um einen Mann,
Der mir die Zeit vertreiben kann!”

5. ‘Ei Töchterlein, bist noch zu klein;
Schlaf du ein Jährchen noch allein!’

6. “ Ach nein, ach nein, ist eben recht;
Ich habs probirt mits Jägers Knecht.”

7. ‘Hast dus probirt mits Jägers Knecht,
So wollen wir fürs geistlich Recht.’

8. “ Vors geistlich Recht da ging ich nicht,
lustig in dem Wald,

Ein’n braven Kerl abschlag ich nicht,
ju  he, dildum de, lustig in dem Walde.”

F liegendes V o lksb la tt (von W .  G rim m  abgeschrieben . Bl. 11a).

3 a. Der leichtfertige Liebhaber.

1. Ich ging durch einen grasgrünen Wald, 
Da hört ich die Vögelein singen.
Sie sungen so jungen, sie sungen so fein, 
Die kleinen Vögelein in dem Wald,
Die hört ich so gerne singen.

2. ‘Sing mirs so hübsch, sing mirs so fein, 
Heut Abend will ich bei dir seyn,
Will schlafen in deinen Armen.’.,

3. Der Tag verging, der Abend kam, 
Feinsliebchen das kam gegangen.
E r klopfte so leis m it seinen Ring:
‘Schatz, schläfst du oder wachest du, mein 

Engelskind?

4. “Ich habe noch nicht geschlafen, 
Ich  hab immer gedacht in meinem Sinn, 
Wo mag mein Herzallerliebster wohl sin, 
Wo m acht er so lange geblieben?”

5. ‘Wo ichs so lange gewesen bin,
Das darf ich dir Schätzchen wohl sagen: 
Wohl bei dem Bier, wohl bei dem Wein, 
Allwo die schönen Junfern seyn,
Da bin ich allezeit gerne.’

6. Es ist kein Abbel so rund und so
roth,

Der Wurm hat ihn gestochen.

M ündlich  in  H essen. Ipp inghausen . (V on J . G rim m s H and au f Bl. 17a). 
Vgl. E rk-B öhm e 2, 390 Nr. 563. Kopp, E uphorion  8, 519.

3 b. Der leichtfertige Liebhaber.

1. Ich ging einmal durch einen grasgrünen W ald, 
Da hört ich die Vögelein singen.
Sie sangen sich (so) jung, sie sangen sich (so) alt 
Gleichwie die (kleinen) Vögelein in dem Wald,
Wie gern hört ich sie singen!

2. ‘Sing an, sing an. Frau Nachtigall,
Sing mirs von meinem Feinsliebchen!’
“Komm schiere, komm schiere, wanns finster ist! 
Wann niemand auf der Gaßen ist,
Herein thu ich dich laßen.”

3. Der Tag verschwaud, der Abend kam, 
Feinsliebchen das kam gegangen,
Er klopfte so leis wohl an die Thür.
“Ja , ja , ja , wer ist dafür?”
‘Ich  habe schon lange gestanden.’
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4. “So lange gestanden hast du es noch nicht. 
Ich  habe noch nicht geschlafen.”

5. ‘Wo ich so lange geblieben bin,
Das darf ich dir, Schätzchen, wohl sagen:
Beim Bier und auch beim kühlen Wein,
Wo alle wackere Mädchen seyn,
Da war ich bald deiner vergeßen.’

(j. Ich sag es euch Mädchen wohl insgemein, 
T raut keinem jungen Gesellen!
Sie versprechen euch viel und haltens ein VN eil, 
Sie führen euch auf eines N arren Seil.
Sind das nicht brave Schelmen?

M ündlich. (V on W . G rim m s H and au f Bl. 18 a.)

4. Fenstergang.

1. ‘Wer steht drausen vor meinem
Fenster,

Der mirs so leis aufwecken kann?’ —
Mach auf, mach auf! Die Thür ist ver- 

schloßen,
Es steht ein schöner Chevaulegir darvor.”

2. ‘Ei du mein lieber Chevaulegir, 
Warum kommst du so spät bei M itternacht?’ 
“Bei hellem Tage darf ichs nicht wagen, 
Sonst sind es ja  all meine Sachen umsonst.

i). “So will ich je tz t deine Mutter drum 
fragen,

Ob du sollst seyn die Liebste min.
Sollst du es nicht seyn die Liebste mein, 
So will ich mich setzen in den Krieg hinein.

4. “Wohl in den Krieg, wohl bei die
Franzosen.

Die Franzosen die seyn sehr weit von 
hier;

Allwo die schönen Trompeter blasen, 
Alldabei ist mein Standquartir.”

5. Lieben das ist eine schöne Sache, 
Wenn mans ja  keine Falschheit spürt. 
Täglich muss einem das Herze lachen,
Als wann mans denn nicht bei ihr wär.

6. Ei so will ich mir laßen ein Bildlein
malen,

Das soll ja  seyn gleich eben wie du.
Das will ich in meiner Tasche tragen,
Daß ich es gedenke ewig an dir.

M ündlich in W ilm shausen , D ec. 1809. (V on J . G rim m s H and, Bl. 27 a). — 
Zu Str. 1 vgl. E rk-B öhm e 2, 622 Nr. 81 6 —817, zu d e r D rohung  un te r die Soldaten 
zu gehen in Str. 3 ebd. N r. 818.

5. Abgewiesen.

1. Des Abends wann ich schlafen geh, so kommt mein Schatz zu mir, 
Mit einem kleinen Riegelein verriegelt ist die Thür.

2. ‘Ach riegel nicht so feste zu, mein Schatz, mein Augentrost!
Du sollst auch bei mir schlafen gehen in meinem Schoos’.

3. Dann fallen die Nelken blätterchen in meinen Schoos

4. ‘Sollt ich dann drausen im Garten stehen im grünen Gras!
Daß mich mein Schatz verlaßen hat, das kränket mich so gar.

5. Du bist ja  nun keine Junfer mehr, du bist ja  nun ein Weib,
Du trägst ja  nun kein Kränzchen mehr auf deinem Leib.’

M ündlich in H eßen. Ipp inghausen . (V on J. G rim m s H and  au f Bl. 6 a .) — 
Vgl. E rk-B öhm e 2, 351 Nr. 527 c und  K öhler-M eier 1896 Nr. 122.



88 Bolte, Blümml:

6. Fragmente.

Warum weinest du? Ich lebe noch.
Ob ich auch nicht bei dir bin, ich lieb dich doch.
Weinest du dann derentwegen,
Daß ich hab bei dir gelegen?

Muß denn ein jeder wißen, was ich und du gethan?
Wann wir uns beide küßen, was gehts ein ändern an!
Schwarzbraune Augen und schwarzgewichste Schuh,
Den Säbel an die Seite, schwarz Bändchen an den Hut.

Ach Schätzelein, ach Schätzelein, ach warte noch ein Jahr,
Bis daß die Weiden Kirschen tragen, nehm ich dich vorwahr.
Die Weiden tragen keine Kirschen, Disteln keinen Klee,
Daran solst du gedencken, ich nehm dich nimmermehr.

Klein bin ich, das weiß ich, darum werd ich veracht:
Warum hat mich mein Vater nicht größer gemacht!
Und wenn er inirs noch einmal so macht,
So verkauf ich das Häuschen und sch. auf dem Dach.

Unter dem Boden liegt Haferstroh, auf dem Boden liegt Heu;
Wenn mich mein Schätzchen nicht haben will, weiß ich mir

■wieder zwei, drei.

M ündlich in Ipp inghausen . (V on J . G rim m s H and, Bl. 6 a. 24 a.)

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o l te .

E in  ganz e igenartiger Zw eig der V olksdichtung, der bisher^ noch unbekann t 
w ar, tr itt uns in  den P rim izliedern  entgegen, w elche eine P ara lle le  *zu den H ochzeits­
liedern  b ilden. D as Volk fasst das erste  hl. M essopfer eines jungen  P riesters, ‘die 
P rim iz’, und  das da rau f folgende M ahl als dessen  H ochzeitsfeier auf. [P iger, 
oben 9, 396.] In  d e r K irch e  e rsch a llt froher G esang; m an b itte t darin  G ott um  
G nade für sich, den N eugew eih ten  und  die G em einde1). Ich  gebe drei so lcher 
P rim iz lied er aus N iederrasen  (Bh. B runeck, Gb. W elsberg ), die ich  geschriebenen  
L iederbüchern  d e r ‘V orsinger’ Jo hann  P lan k en ste in e r (um  18.)0, Nr. 1 und 2) und 
Jo se f B aum gartner (1878, N r. 3) entnehm e, h ie r w ieder, um einen Begriff von 
d ieser ge is tlichen  V olksd ich tung  zu  geben.

Drei Primizlieder aus Tirol

I.

1. Fröhlich strömt zu deiner Halle, 
Jesus, heut die Christenschar,
Mit Vergnügen blicken alle 
Hin auf deinen Hochaltar,
Wo der Neugeweihte stehet 
Und sein erstes Opfer bringt 
Und für uns zum V ater flehet,
Dass es durch die Wolken dringt.

2. Herr, du gibst ja  dein Gedeihen, 
Wenn die Andacht zu dir flammt,
Sieh, wie wir uns alle freuen 
Auf das neue Hirtenamt!
Hoch erhaben ist die Würde,
Die den guten Hirten ziert, •
Aber schwer ist auch die Bürde 
Jenes Amtes, das er führt.

1) [Die Sitte, die erste Messe eines Priesters durch ein Gelegenheitsgedicht zu feiern, 
weist F. v a n  D u y se  (Volkskunde 18, 12. Gent 1906) in Gent für das 17. bis 19. Jah r­
hundert nach.]
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p. Dir geweiht und deiner Ehre 
Opfert er dort am Altar 
Und verkündet deine Lehre 
Nach dem Geiste rein und wahr;
\v Vers^ n  ̂ Gott uns wieder, 
o ®nn Sünde uns entzweit, 
Stärket alle Kirchenglieder 
Durch die Kraft, die Gott verleiht.

4. Segne ihn m it deiner Güte, 
Nimm sein Opfer gnädig an,
Dass die neue Kirchenblüte 
Einst zur Ernte reifen k an n !
Leite alle seine Werke 
Zu dem Wohl der Christenheit, 

ihm Segen, Kraft und Stärke 
ln  des Lebens Pilgerzeit!

1. Vater, blicke gnädig nieder,
Blick auf deine Kinderschar!
Fromme Dank- und Jubellieder 
Bringen alle freudig dar
An dem Feste, welches heute 
Die Gemeinde hier begeht,
Da vor dir der Neugeweihte 
Opfernd am Altäre steht.

2. Der du Heil und Gnade spendest, 
Gott, wie gut, wie gross bist du!
Im mer neue Hirten sendest
Du der Christenherde zu.
Uns vom Tode zu erretten 
Kam einst Jesus auf die W elt;
Seine Stelle zu vertreten 
Sind die Priester mm bestellt.

3. Dich in W ahrheit anzubeten, 
Hochzupreisen deine Macht
Und um Hilf in unsevn Nöten 
Wird dies Opfer dargebracht.
Laß’s uns allen hier auf Erden 
Und den Seelen in der Pein 
Ein Versöhnungsopfer werden,
Laß es uns zum Heile sein!

4. 0  sei gnädig, Gott, uns allen, 
Denk an deines Sohnes Blut,
Laß es gnädig dir gefallen,
Was der neue Priester tut!

1. Willkommen, Tag der Freude! 
Juble m it Fröhlichkeit,
Hier im bunten Kleide 
Jauchzet hocherfreut!

5. Segne auch die Eltern beide, 
Segne sie durch ihren Sohn!
Ihres hohen Alters Freude 
Sei der treuen Pflege Lohn.
Die Geschwisterte belohne 
Hier und dort für ihren Sinn,
Leite sie zur Tugendkrone 
Einst in deinem Reiche hin!

6. Segne alle seine Freunde 
Und erhöre ihr Gebet,
Segne endlich die Gemeinde,
Die zu dir um Gnade fleht!
Leit uns alle auf der Erde 
Hin zu deiner Seligkeit!
Dann sind wir nur eine Herde,
Du der H irt in Ewigkeit.

Knüpfe fest des Friedens Bande 
Durch des großen Opfers Kraft,
Segne uns im Tränenlande,
Gott, durch deiue Priesterschaft!

5. Sieh auf unsern Neugeweihten,
Gib ihm Stärke, Kraft und Licht,
Laß ihn deine Gnade leiten
In  Erfüllung seiner Pflicht!
Gib ihm deinen Vatersegen,
Daß er deinen Worten treu 
Auf des Lebens rauhen Wegen 
Seiner Herde Vorbild sei!

6. Segne auch die Eltern beide, 
Segne sie durch ihren Sohn!
Ihres hohen Alters Freude 
Sei der treuen Pflege Lohn.
Segne, großer H err der Welten,
Alle, die ihm wohlgetan,
Nimm das Gute zu vergelten,
Nimm für sie sein Opfer an!

7. Segne alle seine Freunde 
Und erhöre ihr Gebet,
Segne endlich die Gemeinde,
Die zu dir um Gnade fleht!
Leit uns alle auf der Erde 
Hin zu deiner Seligkeit!
Dann sind wir nur eine Herde,
Du der H irt in Ewigkeit.

III.
Laut ertönen Liederschalle,
Laßt euch hören, Pöllerknalle,

Stimmt mit ein in den Feiergesang!
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2. Laßt heilges Lob erschallen! 
Aufjauchze froh das Herz,
Jubelnd soll’s aufwallen
Hoch himmelwärts.
W ir erblicken heute wieder 
Einen neugeweihten Priester

Dort am Altar mit den Engeln vereint

3. Einst lebte er als Schüler 
Fleißig durch manches Jahr,
H eut steht er als Priester 
Dort am Altar.
Eifrig war sein Tun und Streben,
Fehlt dazu das Priesterleben,

Um Gott zu dienen in heilger Pflicht.

W ie n .

4. 0  blicke unerschrocken 
Auf in die Zuknnftszeit,
Wo kein Auge trocken,
Wohl trostlos weint!
Welch ein Sturm in unsren Tagen,
Türmen sich nicht Schreckensplagen!

Doch traue fest, bleib standhaft, getreu! : .

5. 0  Jesu, guter Hirte,
Segne uns alle heut,
Dass wir deine Bürde 
Tragen bereit!
Herr des Himmels und der Erde 
Mach, dass einst erfüllet werde:

Komm her, du getreuester Knecht!

E m i l  K a r l  B lü m m l.

Zum Montavoner Krautschneiderlied (oben 16, 435).

D as von P au l Beck 1875 aufgezeichnete M ontavoner K rau tschneiderlied  findet 
sich  sam t M elodie schon 1849 in  dem  geschriebenen  L iederbuche  des H. R e i c h e l  
(nun im  B esitze D r. A. M. Pach ingers in L inz), das aus S t. W o l f g a n g  in O ber­
österre ich  stam m t, au f S. 159f. m it der Ü bersch rift: ‘D a s  r e i s e n d e  G e n ie . ’

4—W- ä  *  ä  ---* ♦----*-----g---- K-F-* ä  *— al—f - m  •--------- *--------- = 
1. Ein Ge - nie ist ü - ber - all, in Lappland und in Por - tu - gal, in

f*~^~zz |s i [ z iz 4 --- ß — ß

Chi- na und Si - bi - ri - en von je- dem Menschen gern ge - sehn, von

je - dem Men-schen gern ge - sehn. (11 Str.)

D er T e x t zeig t n u r geringe A bw eichungen: Str. 5, 4 E n jaku tja  F eke te  —
G, 3 G rüß enk G ott, wo kum m t’s denn  h e r?  — 6, 4 C ralow atschkny  b rodschbakne
—  7, 3 gäh n t n it m et — 8, 2 U nd w eiss, w ie m an sie sprechen  soll — Str. 8 

und 9 sind  um geste llt — 11, 5 W ird  ein G enie ste ts gern  gesehn. — Ein w eiterer 
T ex t be i W . B e r n h a r d i ,  A llgem eines deu tsches L iederlex ikon  1, 257 nr. 515 
(1847). Ü ber die M ontavoner K rau tschneider vgl. L. v. H örm ann, T iro le r V olks­
typen  1877 S. 107 f.

[V erm utlich  stam m t das L ied  aus einem  W ien e r Singspiele aus dem  Anfänge 
des 19. Jah rh u n d erts . D enn schon in einem  um  1810 w ohl in  B ayern  angelegten 
hsl. S t u d e n t e n l i e d e r b u c h e ,  dem  B erliner Ms. germ . qu. 1351, finde ich au f 
Bl. 70b denselben  elfstrophigen T ex t w ie im  W olfganger L iederbuche Str. 6, 4 

G rolam atschky  B ru tschbackne — 7, 3 gähn t n it w ith — 9, 3 E y die K ränk, wollt 
ih r  ufsetza. — J . B o lte .]

W ie n .  E m i l  K a r l  B lü m m l.
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Die Sage ron dem unbewusst überschrittenen See.

182G h a t G ustav  S c h w a b 1) in einem  G edichte ‘D er R e ite r  und  der B odensee’ 
m ündlicher Ü berlieferung  nacherzäh lt, w ie zu r W in te rsze it ein R e ite r  im  Schnee­
gestöber, ohne es zu m erken, über den gefrorenen  B odensee r itt und  bei einem  
D orfe an langend fragte, w ann e r denn endlich  zum  See kom m e, als e r  jed o ch  von 
der furchtbaren G efahr hörte, in  der e r  geschw ebt, vo r Schrecken to t zu Boden 
sank. D ass eine ähn liche Sage sich an den Z ü r i c h e r  See knüpft, haben 
K. W assm annsdorff2) und  P . B eck3) bem erk t. 1538 berich te t näm lich  der Ingol- 
städ ter P ro fesso r N icolaus W y n m a n n  in seinem  la tein ischen  D ialoge ‘C olym betes’ 
(Bl. F 2 b  =  1889 S. 105) von diesem :

Cum aliquando pcregiinus, qui votum susceperat ad divam Virginem, ut vocant, in 
eiemo [Einsiedeln], duo nescius miliaria magna per medium glacie concretum stagnum 
rtcr fecisset, demiratus tantam planitiem, hospitem noctu interrogavit de transiti nomine 
loci. Pandocheus re tandem intellecta respondit illum super locum transiisse altitudinis 
mille ut minimum cubitorum. Tune adveua, qui prius sine metu ignarus summa aquarum 
e*at emensus, tuto iam loco rei perculsus novitate imaginationeque periculi paene exanimis 
concidit, ita ut parum abfuerit, quin spiritum illic posuisset.

W enn ab er Beck glaubt, der D ich ter habe  den Stoff se iner B allade aus 
^  ynm ann geschöpft, so w idersp rich t dem  nicht n u r Schw abs ausdrückliche 

erufung au f eine m ündliche Q uelle, sondern  auch d ie T atsache , dass d ieselbe 
Sage noch anderw ärts im  V olksm unde fortlebt. W ie  A. K aufm ann4) berichtet, 
'ward eine K apelle in L a a c h  von einem  W andrer erbaut, der ahnungslos ü b e r den 
gefrorenen L aacher See geschritten  w ar und  seinen D ank  für seine R e ttu n g  
kundtun  wollte. G enauer aber als d iese Sagen vom  Z üricher un d  vom  L aacher 
See, in denen d e r W andersm ann m it einem  kurzen Schrecken davonkom m t, stim m t 
zu Schw abs T rad ition  eine W a l l i s e r  V olkserzäh lung  vom L lyn  T eg id  (See der 
Schönheit) bei Bala, au f die ich durch eine lisl. Notiz R einho ld  K öhlers auf­
m erksam  w a rd 5): „E in F rem d er geh t e inst ü ber den zugefrorenen See; in  B ala 
angekom m en, fragt er, w as denn das fü r eine grosse F läche  sei, die e r d u rch ­
m essen habe; als man ihm  anivvortet, das sei der See, so fällt er vor Schreck ob 
der überstandenen  G efahr to t zur E rde. D en N am en des M annes habe ich  ver­
gessen ; wenn ich n ich t irre , w ar es ein H eld von A rthurs T a fe lru n d e“. H ier 
finden w ir den trag ischen  Schluss von Schw abs B allade w ieder, die n u r darin  von 
den d re i anderen V ersionen abw eicht, dass ih r  H eld kein F ussw anderer ist, sondern  
ein R eiter.

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o l te .

1) Schwab, Gedichte (Gesamtausgabe. Leipzig, Reclam o. J.) S. 333.
2) Nie. Wynmanni Colymbetes s. de arte natandi dialogus lisg. von K. Wassmanns­

dorff (Heidelberg 1889) S. 137, Anm. 117.
3) Alemannia 34, 225—232: Eine Quelle lur G. Schwabs Gedicht ‘Der Reiter und 

der Bodensee’ (1907).
4) Wolfs Zs. f. deutsche Mythologie 4, 167.
5) Hugo Schuchardt, Keltische Briefe IV (Allgemeine Zeitung 1878, Beilage 166,

S. 2434). Wie mir Hr. Hofrat Dr. Schuchardt iD Graz schreibt, war seine Quelle 
wahrscheinlich ein kymrisches Buch, etwa ein Magazin, das er in Bala selbst gelesen 
hatte.
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Beiträge zur Volkskunde des Ostkarpatengebietes.
(Vgl. oben 17, 3 1 5 -3 2 1 .)

5. Moderne Zauberer.

Oft m ein t m an, dass die von Y olksfo rschern  aufgezeichneten  Ü berlieferungen  
einen schon überw undenen  S tandpunkt kennzeichnen. In sbesondere  h ä lt m an es 
kaum  für m öglich, dass jem an d  noch so ‘dum m ’ sei, bei K rankheiten  u n d  in 
anderen  schw ierigen  L agen bei Z auberern  und  Z auberinnen  H ilfe zu suchen. A ber 
es is t bekannt, dass W ahrsagerinnen  noch heu te  se lb st in g rossen  Städten  gute 
G eschäfte m achen un d  auch von M itgliedern  „geb ildeter K re ise“ aufgesucht 
w erden . U nd auch sonst is t der G laube an Z auberm itte l noch n ich t ersto rben . 
Zum  B ew eise folgen h ie r einige N otizen aus C zernow itzer T ageb lä tte rn  der letzten  
J a h r e *).

A. E in  E h e g lü c k s z a u b e r e r  v o r  G e r ic h t .  Man berichtet uns aus Stanislau: 
Der in einem hiesigen Vororte hausende Klemens Zubrzycki, in seinen Mussestunden ein 
simpler Maurer — ist ein ganz gewaltiger Mann. Ihm soll die Geisterwelt zu Diensten stehen, 
m it deren Hilfe er alle Schmerzen seiner leichtgläubigen Mitmenschen zu lindern vermag, 
natürlich gegen angemessenes Entgelt. Sein Spezialfach aber soll die W iederherstellung 
des ehelichen Friedens gewesen sein. Ein Pröbchen seiner Kunst wird in der vor dem 
hiesigen Strafgerichte verhandelten Anklageschrift geschildert. Eine vertrauensselige 
Nachbarin erflehte bei ihm Glück und Segen für ihre unglückliche Ehe. Der Zauber­
mächtige liess sich in ein vollständig dunkles Zimmer sperren, und indem er den Ehering 
seiner Klientin über einen Topf siedenden Wassers hielt, murmelte er die entsprechende 
Zauberformel vor sich hin. Die Glücksuchende harrte unterdes hoffend vor der Türe des 
Erfolges, von dem die Geschichte jedoch nichts zu berichten weiss. Die undankbare 
Mitwelt bezichtigte den Eheduktor des Betruges, und das Gericht gab ihm durch die Ver­
urteilung zu zweimonatlicher Kerkerstrafe Gelegenheit, über die Vervollkommnung seiner 
spiritistischen Eheglücksthcorie einmal ernstlich nachzudenken. (Czernowitzer Tagblatt 
1903, 29. Juli.)

B. D as G e ld  in  d en  P r u t h  g e w o rfe n . Die Dienstmagd Katharina Pfeifer, ein 
sechzehnjähriges unerfahrenes Mädchen, ist das Opfer eines ebenso plumpen wie für den 
geistigen Stand unseres Landvolkes charakteristischen Schwindels geworden. Eine gewisse 
Katharina Goruk machte sich vor einigen Wochen an das genannte Landmädcheu heran 
und redete ihr ein, sie sei imstande durch Zauberkünste zu bewirken, dass ihr Geliebter, 
welcher sie verlassen und sich nach Kolomea begeben habe, eiligst zu ihr zurückkchre. 
Zur Ausführung dieser Zauberkunst benötige sie ein Hemd der verlassenen Verliebten und 
eineu entsprechenden Geldbetrag. Beides wurde ihr willig übergeben, und als nach 
längerer Zeit die erhoffte W irkung nicht ein trat, drang die misstrauisch gewordene 
Pfeifer auf die Zurückgabe des Geldbetrages. Das Hemd wurde ihr auch zurückgestellt, 
während der Geldbetrag unter dem Vorgeben vorenthalten wurde, er sei in Ausübung der 
allerdings wirkungslos gebliebenen Zauberkunst in den P ruth  (Fluss bei Czernowitz) ge­
worfen worden. Erst als die Zauberin von der Bildtläche verschwand, wandte sich die 
von bekannter Seite aufgeklärte Betrogene an die Polizei, welche nach der Schwindlerin 
fahndet. (Bukowiner Nachrichten 1904, 3. August.)

Z u diesem  B erich te  sei folgendes bem erk t: D er G laube, dass m an m it Z uhilfe­
nam e von allerle i M itteln eine in der Perne  w eilende P erson  herbeiho len  könne,

1) Einige ähnliche Nachrichten aus Galizien sind in der Lemberger Zeitschrift Lud 
1904 gesammelt. Aus der Bukowina habe ich schon früher einiges in der ZföVk. 8, 121 f. 
mitgeteilt. Über die Bedeutung dieser modernen Erscheinungen für die Auffassung und 
Erklärung älterer habe ich in meinem Handbuch der Volkskunde (1903) S. 131 einige 
Bemerkungen gemacht.
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ist w eit verbreite t. W iede rho lt tauchten  G erüch te  auf, dass m an d o rt oder da 
e inen  M enschen du rch  die L uft fliegen sah. So w urde z. B. vor e in igen J a h r ­
zehnten  viel davon erzählt, dass m an eines T ag es im  heftigen S turm w ind einen 
M ann über den ‘W einberg ’ in C zernow itz fliegen sah, und  vor ein igen Jah ren  
tauch te  w ieder ein  solches G erücht auf. Liber d ie  M ittel, m it denen die H exen 
einen M enschen durch, die L uft herbeiführen  können, w ird  a lle rle i erzählt. D ie 
e inen  sagen fo lgendes: W enn  ein M ensch in  der F rem de is t un d  se iner ia m il ie  
keine N achrich ten  zukom m en lässt, so dass m an  annehm en m uss, e r habe  sie 
bösw illig  im S tich gelassen, so g eh t m an  zu e iner H exe und  b itte t sie, den 
F lüch tigen  zurückzubringen. W enn  nun die H exe um  M itternacht in  den Ofen 
b läst und dabei gew isse W orte  m urm elt, so m uss der M ensch kom m en, und  zw ar 
fliegt e r  durch  die L uft h e rb e i und is t ganz verw irrt. E ine andere Ü berlieferung  
lau tet: W enn ein M ädchen einen M ann oder um gekehrt ein  B ursch ein M ädchen 
fü r im m er eigen haben  w ill, so w endet m an fo lgendes M ittel an : M an verschafft 
sich zunächst d re i „Z eichen“ von der erw ünsch ten  Person , näm lich : ein  S tückchen 
von ih rem  H em d um  des daran  haftenden  Schw eisses w illen, einige H aare von 
ih rem  Scheitel und  ein S tückchen L ehm  von dem  B oden, au f den sie ge tre ten  ist. 
H at m an d iese „Z eichen“, so n im m t m an fe rner das K rau t „P rycho t“ 1), das in 
N adelw äldern  seh r häufig vorkom m t, g ib t eine gew isse Z auberflüssigkeit dazu und 
ste llt a lles in e inem  T opfe au f den H erd , w obei m an ab e r da rau f achten  m uss, 
dass d e r T o p f n ich t in  d ie  N ähe von K ohlen kom m e, w eil sonst a lles v ere ite lt 
w ird Sobald nun das zauberkund ige  W eib  d ieses G em isch rü h rt, so w ird  die 
betreffende P erson  du rch  die L uft herbeigeführt. H ierbei sch re it sie fo rtw ährend : 
„W asser, W asse r.“ S elbst w enn m an d iese P erson  un terw egs fängt und  ih r 
W asse r gibt, re iss t sie sich  los und  w ird  w eitergetragen, w ohin sie d e r Z auber 
ru ft. Sobald  nun  d ie H ex e  den F liegenden  sieh t, sch ick t sie schnell ein  anderes 
W eib  vor die Schw elle des H auses, w elches ein M esser m it e iner H irschhornschale  
in der H and hä lt und  d ieses langsam , seh r langsam  in  die E rde  stösst. W enn das 
M esser bis zum H efte in der E rde  steckt, b le ib t der F liegende b e i d e r Schw elle 
des H auses stehen und  gehört nun der Person , die ihn  gew ünscht hat. W ürde  
m an das M esser schnell in die E rde  stecken, so w ürde sich  der F liegende so 
rasch  zu r E rde herabsenken  m üssen, dass e r to t b leiben m üsste. D arau f m uss 
auch  jederm ann  achten, d e r den von D urst gequälten , w enn e r nach W asse r ruft, 
tränken  will. A uch e r m uss ein M esser lan g sam  in die E rde  stecken, bis der 
F liegende sich  herabgesenk t hat, und  ebenso das M esser w ieder langsam  heraus- 
.ziehen, w enn je n e r  w ieder seinen F lu g  an tritt.

C. W ied  e ru m  e in e  Z a u b e r in .  Der Polizeibericht meldet: E rst kürzlich wurde 
über einen Betrugsfall berichtet, wonach ein Bauernweib einem unerfahrenen jungen Dienst­
mädchen unter dem Yorgeben imstande zu sein, ihren Geliebten mittels Zauberkünste 
aus der Ferne herbeizubringen, Geld herausgelockt und sich dann geflüchtet habe. Gestern 
nun wurde wiederum eine solche Schwindlerin angehalten und in H aft genommen. Der 
Fall wird von der Anzeigerin, der Dienstmagd Pauline Sendek, folgendermassen dar­
gestellt: Am letzten Sonntag abends kam zu ihr ein Weib und redete ihr zu, ihre Zauber­
künste in Anspruch zu nehmen, um den Geliebten, welcher sie verlassen hat, zu ihr 
zurückzuführeü. Zu diesem Zwecke verlangte die Zauberin zwei silberne, wenn möglich 
nicht gebrauchte Löffel oder sechs Silbergulden. Diese Gegenstände müssten nach ihrer 
Angabe dem Teufel in den Rachen gesteckt werden, worauf der Zauber wirksam sein 
würde. Die Sendek, welche diesen Anforderungen nicht nachkommen konnte, wies das 
Weib ab. Als selbes gestern dasselbe Ansinnen an die Anzeigerin stellte, veranlasste die

1) Prychodyty = kommen.



94 Kaindl:

Dienstgeberin der letzteren, welche mit Recht in diesen Machinationen eine Verleitung 
ihrer Magd zum Diebstahle erblickte, die Anhaltung der Schwindlerin. Bei der Polizei 
nannte sie sich Maria Tymoficzuk und gab an, eine Hauseigentümerin aus Kaliczanka 
zu sein. Als jedoch ein Wachmann beauftragt wurde, diese Angaben in bezug auf ihre 
R ichtigkeit zu prüfen, änderte sie diese, behauptete in der Roschergasse zu wohnen und 
bezeichnetc sich bald aus Woloka bald aus Stanestie herkommend. Sie wurde in H aft ge­
nommen und wird dem Strafgericht überstellt werden. — Zu der gestern gemeldeten Ver­
haftung der Maria Tymificzuk wegen versuchten Betruges, welche sich, wie bereits be­
richtet, für eine W irtin aus Kaliczanka ausgab und dringend bat, man möge sie mit 
Rücksicht auf ihre ohne Aufsicht zurückgebliebene W irtschaft, ihre ungemelkten Kühe 
und dgl. nach Hause lassen, ist noch nachzutragen, dass bei einer an ihr vorgenommenen 
Leibesuntersuchung ein Dienstbuch auf den Namen Emilie Tudan aus Unter-Stanestie 
vorgefunden wurde, m it welcher identisch zu sein die Verhaftete auch zugibt. Sie dürfte 
unter verschiedenen Namen Betrügereien verübt haben und wurde dem Strafgerichte ein­
geliefert. (Buk. Nachrichten 1904, 25. und 26. August.)

D. R o s z is z u y  ad  P lo s k a . (Plötzlich gestorben.) In  den Morgenstunden des
10. d. M. ist der 56 Jahre alte Grundwirt Fedor Polick in seiner in Rosziszny ad Ploska 
gelegenen Wohnung plötzlich gestorben. Der Verstorbene ist m it dem weit und breit 
bekannten ‘Gesundbeter’ und Kurpfuscher Fedor Polick auch Bojkieniuk identisch, zu dem 
jahraus jahrein  eine ganze Anzahl Kranker nicht nur aus allen Teilen der Bukowina, 
sondern auch aus Galizien, Rumänien und Russland pilgerten, um für ihre Leiden Heilung 
zu suchen. Trotz aller Mühe gelang es der Gendarmerie niemals, den gewerbsmässigen 
Kurpfuscher zu erwischen. In  der Ausübung seines Berufes hat ihn nun der Tod ereilt. 
W ährend er eine Bäuerin aus Jalowiczora ad Ploska durch seine Sprüchlein und durch 
Besprengung mit geheimnisvoll präpariertem  Wasser „gesund zu beten“ sich abmühte, 
stürzte er plötzlich zusammen und gab schon nach kurzer Zeit seinen Geist auf. Die vom 
Gemeindearzte vorgenommene Leichenbeschau hat ergeben, dass Polick infolge Herz- 
lähmung eines natürlichen Todes gestorben ist. (Buk. Nachrichten 1904, 22. Oktober.)

H ierzu  se i bem erkt, dass in je n e r  G egend un te r den H uzulen einige derartige  
Z auberer bekannt w aren, und  sich g rossen  Z uspruchs erfreuen. V gl. m eine M it­
te ilungen  da rü b er im  G lobus Bd. 76, 272.

E. E in e  s e l ts a m e  S p u k g e s c h ic h te .  Unter diesen Titel brachte das Czernowitzer 
Tagblatt am 25. November 1905 folgenden Bericht: Im  Hause eines gewissen J. J. 
in Brodina ist es seit einiger Zeit nicht recht geheuer, schreibt unser Gewährsmann. Ein 
ganz unbegreiflicher Teufelsspuk erfüllt das Haus dieses Mannes. Mit Feuer fing es an. 
Zuerst entstand im Salon, ohne dass irgend eine Ursache bekannt gewesen wäre, ein Brand. 
Einige Tage darauf brannte es plötzlich in der Holzkammer und mehrere wertvolle Gegen­
stände fielen dem Feuer zum Opfer; wie das Feuer entstanden sein konnte, war und blieb 
unerklärlich. In  dieser Woche wurde in diesem Hause ein Säugling von unsichtbarer 
Gewalt aus der Wiege geschleudert. Als die M utter das Kind zurück in die Wiege legte, 
flog es, wie von Menschenhänden geschleudert, sofort wieder in die Höhe. An demselben 
Tage fiel alles W andgeschirr im Hause mit einer solchen Heftigkeit zu Boden, dass einige 
Fensterscheiben zersprangen. Dann fiel ein Stein aus der Zimmerwand mitten aufs Fenster 
und zerschlug wieder einige Fensterscheiben. Und dergleichen unerklärliche Vorfälle 
mehr ereigneten sich im Laufe weniger Tage in dem also verhexten Hause. Da brachte 
der H err des Hauses seine beiden Kinder, die vermeintliche unschuldige Ursache des 
Geisterspuks, zu seinem in der Nähe wohnenden Schwiegervater K. Da ging derselbe 
Spuk nun auch in diesem Hause los. Alles wurde von unsichtbarer Hand zertrüm mert und 
zerschlagen. Geschlossene Schränke öffneten sich von selbst, und die darin befindlichen 
Gegenstände wurden in das Zimmer geschleudert, dass es einem bei dem Rummel ordentlich 
gruselig wurde: Eine Laterne, die an der Zimmerwand hing, wurde durch das Vorhaus 
in den Hofraum geschleudert usw. Und dabei hatte K. das Haus seit zwanzig Jahren 
schon bewohnt und, bis seine Enkelkinder zu ihm gebracht worden waren, nie etwas Ähn­
liches wahrgenonunen; er war auch überhaupt nie in seiner Ruhe gestört worden. Um
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sich nun zu überzeugen, ob der Spuk denn wirklich von den Kindern ausgehe, wurden 
diese schliesslich in ein drittes Haus gebracht, und auch hier wiederholte sich dasselbe 
Schauspiel. Das Ereignis ha t im Orte und in der Umgebung begreiflicherweise grosse 
Aufregung hervorgerufen, und haufenweise steht das neugierige Volk da und gafft das 
«Wunder“ an, ohne dass jem and es sich zu erklären vermag. Auch der Berichterstatter, 
der uns dies meldet, will den Spuk m it eigenen Augen gesehen haben. — Die Zuschrift, 
die wir der Kuriosität halber dem Inhalte nach Wiedergaben, ist m it J . S. gezeichnet und 
träg t den Poststempel Seletin. An eine Mystifikation ist wohl nicht zu denken, doch wird 
sich dio Spukgeschichte hoffentlich früher oder später auf natürliche Weise erklären 
lassen.

D iese M itteilungen erreg ten  m ein In te resse . Ich  w andte m ich nach  B rodina 
und  F alken  um  A uskunft. D ie B erich te  lau teten , dass in der ganzen G egend 
davon in ganz ähn licher W eise  e rzäh lt w erde. E inige w ollten den Spuk au f eine 
fiühere  F rau  eines eingem ieteten  B ew ohners des H auses zurückführen, die von ihm  
getrenn t lebte. D iese F rau  soll aus U ngarn  dann nach B rodina gekom m en sein 
und sich au f d iese W eise  geräch t haben . Ich  erw ähne, dass derartige V o r­
kom m nisse n ich t zu den Seltenheiten  gehören . Auch aus Czernow itz sind  m ir 
Fälle bekannt, dass Spuk gem ach t w urde, um  den H ausherrn  oder die H aus­
bew ohner zu ängstigen und zu schädigen. D as Spektakel, das in e inem  H ause 
der D reig lockengasse (K ürschnergasse) vo r e tw a 20 Jah ren  sich abspielte, is t noch 
h ie r gu t in E rinnerung. D a w urden  vor allem  die F ensterscheiben  eingew orfen, 
ohne dass m an sich  den U rheber erk lären  konnte . D as gab A nlass zum  E rzäh len  
von allerle i Spukgeschichten . H underte  von L eu ten  versam m elten  sich d arau f h ie r 
vor dem  H ause, und  viele w ollten  etw as Schreck liches gesehen  und  gehört haben. 
Indes w ar offenbar a lles au f e inen im  sicheren  V ersteck  in der N achbarschaft 
verborgenen B ösw illigen zurückzuführen , d e r m it e iner G um m isch leuder aus d e r 
F em e  geschickt die F enste r einschlug.

V on hohem  In te resse  ist, dass schon vo r fast zw ei Jah rh u n d erten  ähnliches 
vorkam . In  e iner K ronstäd ter C hronik  (Q uellen  zu r G eschichte d e r S tadt K ron­
stad t 4, 409) w ird zum  Jah re  17*28 folgendes erzäh lt: „U m  diese Z eit begab sich 
etw as besonderes in der W allach ischen  V orstad t bei Cronen (d. i. K ronstad t): Es 
w ohneten junge w allachische E heleu te  in e inem  H ause, ü ber w elche des M annes 
alte M utter e inen Z orn gefasst. B ald h ie rau f fing sich in dem  H of ein Ziegel-, 
S tein- und an derer S achen-W erfen  an, dass sich die E inw ohner und  N achbar n ich t 
getrau ten , sicher h inauszugehen . M an sähe  die gew orfene Sachen n ich t eher, b is 
sie niederfielen. E s w urde zuers t e ine S oldatenw ache fü r das H aus gestelle t, 
w elche aber, w eil sie n ich t bestehen  konnte, m it der S tad t-T rab an ten -W ach e  ab ­
gew echselt w urde. E ndlich  leg te , sich d ieses W erfen, u n d  m an w ollte w issen, dass 
solche die erzürnete  M utter du rch  Z aubere i angerich te t h ä tte .“

F. V e rb o rg e n e r  S c h a tz . Es ist leider eine bekannte Tatsache, dass bei uns im 
Lande noch heutzutage der Aberglaube sehr stark grassiert und man die Landbevölkerung 
gerade für alles Mystische, Dunkle, Geheime leicht gewinnen kann. Ein krasses Beispiel 
hierfür bot die am Donnerstag stattgefundene Schwurgerichtsverhandlung. Es hatten sich 
der Tischler Karl Obelnicki, der Taglöhner Mihai Hauka, der Grundwirt Nikifor 
Ihnatiuk und der Grundwirt Herasim Maroczko wegens Verbrechens des Betruges zu ver­
antworten. Als Vorsitzender fungierte Landgerichtsrat Lukasiewicz, die Anklage vertrat 
Staatsanwaltssubstitut Dr. Lehmann, die Verteidigung führten die Advokaten Dr. Fischer, 
Dr. Riebcr und Dr. Mittelmann. Der Anklage entnehm en wir folgendes: Den Angeklagten 
Karl Obelnicki und Mihai Hauka wird zur Last gelegt, im Einverständnisse mit einander 
zu Bojan (Bukowina) in den Jahren 1904, 1905 und 1900 unter der Vorspiegelung, einen 
von Geistern bewachten Schatz, welcher sich in einem Keller befindet und den nur ein
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vom Teufel besessener Huzule1), ein sogenannter „Meister“, der sich in Seletin befindet, 
zu öffnen imstande sei, 12 Personen Geldbeträge in der Gesamthöhe von 112 K. heraus­
gelockt zu haben; ferner werden die Angeklagten Mihai Hauka, Nikifor Ihnatiuk und 
Herasim Moroczko beschuldigt, im Jah re  1904 zu K otul-Ostritza (Bukowina) im Ein­
verständnisse miteinander, als sie von einer Reise nach Russland zurückkehrten, dem 
Petro Melneczuk ein Schloss und eine alte Münze als von einem Keller, in dem sich ein 
Schatz befindet, vorgewiesen und erklärt zu haben, den Schatz in Russland heben zu 
wollen, wobei sie dem Melneczuk 300 K. herauslockten, die als Kaution für den „Meister1' 
benötigt wurden. Die Angeklagten Obelnicki und Hauka sind der ihnen zur Last gelegten 
Handlungen geständig, während die Angeklagten Ihnatiuk  und Maroczko leugnen. Die 
Angeklagten Karl Obelnicki und Mihai Hauka wurden gemäss dem Verdikte der Ge­
schworenen zu zwei, bzw. drei Monaten schweren Kerkers verurteilt. Die Verhandlung 
gegen Nikifor Ihnatiuk und Herasim Maroczka wurde zwecks Einvernahme weiterer Ent­
lastungszeugen ausgeschieden, beide jedoch auf Verlangen des Staatsanwalts sofort ver­
haftet.“ (Bukow. Nachrichten 1906, 24. Juni.)

6. Oie Eigenschaften einiger Tiere.

E s is t kaum  zw eifelhaft, dass die folgenden A ufzeichnungen au f irgend  einen 
A bleger der aben teuerlichen  N aturgesch ich te  des M itte la lters zurückgehen . Ich  
fand  den poln ischen  T ex t in einem  vom  Ja h re  1824 datierten  H efte, in  das Jo se f 
B ensdorf, ein  nach P olen  eingew anderter K u rlän d er, a lle rle i A ufzeichnungen 
gem ach t hat. D as H eft w urde m ir in P u tilla  (B ukow ina) von H errn  L udw ig 
B ensdo rf zu r B enutzung überlassen . Ich  gebe den poln ischen  T ex t in der O rig inal­
sch re ibung  w ieder.

0  C n o ta c h  n i e k t o r y c h  Z w ie r z ^ t .

1. E x p e r i o l u s  i e s t  z w ie r z e  
P a z u r .  G dyby  on by l spalony i starty  
a  dany  iakem u koniow i w obroku, nie 
bgdzie iad l przez 3 dni.

2. L e w  z w i e r z e ,  p o  G r e c k u  
B e r u b t ,  p o  C h a l d e y s .  A a la m u s  
n a z w a n y .  G dyby z iego skory  zro- 
b iony  rzem in , opasaw szy sig nim  
niebgdzie sig bal n ieprzyiacielow . A 
zeby  migso iego kto iad l i w ody iego 
sig nap il przez 3 dni, u leezony  bgdzie od 
kw artany ; a gdyby  oczy iego pod 
paszk iem  b y ly  noszone, n ik t w s^dzie 
nad  nosz^cym  göry  w z i^ d  nie bgdzie 
m ögl, bo sgdziego laskaw ego i przy iem - 
nego nad  sig uzna.

3. W g g o r s z  r y b a .  Jego  m ocy s .̂ 
dziw ne. G dyby on zdechl przesz w ody, 
m ai4C zew n^d n ienaruszone cialo, a  wziol 
b y s octu m oenego a zm iesalbys z krwiq. 
sgpa, a  polozy lbys pod gnoiem  na  iakim  
m iesci, znim  razem  ozew iony bgdzie; a

Ü b er d ie  E igenschaften  e in iger T iere .

1. E xperio lus h e isst das T ie r P azur. 
W enn  m an es verb renn t und  zerreib t, 
und  dieses P u lv e r e inem  P ferde  im  
H afer reich t, so w ird dasselbe drei T age 
n ich t fressen.

2. D er L ö w e ,  ein  T ie r, g riech isch  
B eru b t, chaldäisch  A alam us genannt. 
W enn m an sich m it einem  aus se iner 
H aut gem achten  R iem en  um gürtet, w ird 
m an sich vor keinem  F einde  fürchten. 
W enn aber jem and  durch d re i T age von 
seinem  F le ische  essen und von seinem  
W asser trinken w ürde, verliert e r das 
F ieber. W er seine Augen un te r dem  
G ürtel trägt, w ird im  G erichte ste ts ob­
s iegen , weil der R ic h te r  ihm  im m er 
gnäd ig  und  geneig t sein w ird.

3. D er A a l is t ein  F isch . Seine 
E igenschaften  sind  m erkw ürd ig . W ürde  
er durch W asse r um stehen , ohne dass 
seine inneren  O rgane Schaden genom m en 
hätten , u n d  w ürdest du  sta rken  E ssig  
m it A dlerb lu t m ischen und  alles an

1) Vgl. oben S. 94.
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iezeli by robak z tegoz wggorza by l 
w yifty a w pom ienione zm ieszanie zlozony 
zostalby przesz ieden  m iesi^c, robak ten  
by odm ienil sig w w ggorza czarnego, 
ktorego gdy by kto jad l, zarazby um arl.

4. t a s i c a  z w ie r z e .  Jezeliby  serce 
tego zw ierzencia kto iadi, pokiby si§ 
ieszcze ruszalo , czyni w iadom osc 
przyslych rzeczy. Jezeliby  serce, oczy i 
H 'zyk pies iak i z iad l, zaraz u trac i 
glos.

5. D u d e k  p t a k ,  p o  C h a ld e i s .  
B o r i ,  p o  G r e c k o  I s o n  n a z w a n y .  
Oczy iego noszone czyni^ czlow ieka 
grubego; a  ieze liby  oczy iego noszone 
byly na  p iersiach, w szyscy uspokoieni 
bgdq,; a iezelibys glow e iego w kieszeni 
m ial przy  sob ie , niebgdziecz m ogl byc 
oszukany w kupnie.

G. P e l i k a n  p t a k ,  p o  C h a ld e i s .  
V o l t r i ,  p o  G r e c k u  I p h i t a r i  n a ­
z w a n y . Jego  m oc ie s t ta : gdyby iego 
dzieci pozabiiane byly, bylo ich serca 
n ienaruszono, a krew  iego w zigta byla, 
a ciepla w pyszczki onych dzieci zabi- 
tych w ypuszczona by la , zaraz ozyw ione 
zostaisj. G dyby zas zaw ieszil tey cz§6d 
na szyi iakiego p taka, tak  dlugo latac 
bgdzie n iep rzysta iac , poki upadlszy  
n iezdechnie. T akze  praw a noga iego 
odcigta w cieple po trzech m iesoncach, 
dla ciepla, k to re  m a ten ptak, stanie si§ 
zyw a i ruszad sig bgdzie. O tym  sw iadczy 
H erm es w ksi^dze A lachorath  i  P lin ius.

7. K r u k  p ta k .  Jak  E w ax i Aron 
m owia, m a on moc dziw ne; iezeliby  
iego iayca uw arzone byly, a znow o w 
gniazdo w lozone, zaraz k ruk  leci do 
m orza czerw onego na  iednfi w yspe, 
gdzie A lodrius pogrzebany  iest, zkq,d 
przynosi kam ien , k torym  dotyka sig 
iaiek  sw oich, a  zaraz osurowieiq i 
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irgend e iner S telle un te r M ist legen, so 
w ird es beleb t w erden. U nd w enn man 
aus d iesem  Aal einen W urm  h e rau s­
nehm e und in die genannte M ischung 
einen M onat lang legen w ürde, so w ürde 
d ieser W urm  sich  in einen schw arzen 
Aal verw andeln; w er von diesem  isst, 
stirb t sofort.

4. D as W ie s e l  is t ein T ie r. W er 
das H erz d ieses T ieres, solange es noch 
b eb t, au fisst, w eiss das Z ukünftige. 
F risst ein H und das H erz, die Augen 
und  die Zunge dieses T ie re s  auf, so 
verliert er sofort die Stimm e.

5. D er W ie d e h o p f  is t ein V ogel, 
chaldä isch  B ori, griech isch  Ison genannt. 
W er seine A ugen bei sich trägt, w ird 
dickleibig. T rä g t m an seine Augen au f 
der B rust, so beruh igen  sich a lle (? ). 
W er aber seinen K opf in der T asche 
träg t, w ird  bei keinem  Kaufe betrogen  
w erden.

G. D er P e l i k a n  ist ein  V ogel; 
chaldä isch  w ird  e r V o ltri, griechisch  
Ip h ita ri genannt. Seine K raft is t fol­
gende: T ö te t m an seine Jungen , ohne 
deren  H erzen zu  beschädigen, und flösst 
ihnen  in die Schnäbel sein w arm es B lut 
ein, so w erden sie sofort lebendig. 
W ü rd e  m an d iesen T eil von ihm  
(offenbar is t ein  vorangehender Satz 
ausgefallen) an  den H als eines V ogels 
hängen, so w ird  d ieser solange u n un te r­
b rochen  um herfliegen, b is er to t n ieder­
fällt. Schneidet m an seinen rech ten  
F u ss  vom  w arm en K örper ab, so w ird 
d ieser w egen der dem  V ogel inne­
w ohnenden W ärm e nach  d re i M onaten 
lebend ig  und  w ird  sich rüh ren . D as 
bezeugt H erm es im  Buch A lachorath und 
P lin ius.

7. D er R a b e  is t ein V ogel. W ie 
Ew ax und  Aron sagen, h a t e r eine m erk ­
w ürdige Macht. W enn  m an seine E ier 
kocht und w ieder ins N est zurücklegt, 
so fliegt der R a b e  sofort zum  R oten  
M eer au f eine Insel, wo A lodrius be­
g raben liegt. V on dort b ringt er einen 
Stein und  b e rü h rt m it dem selben die

7
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stan^, sig iakie przed tym  byly. D ziw na 
ies t to rzecz iayka  w arzone odsu- 
rowic.

8. K a n ia ,  p o  C h a ld e :  B i f i e n s ,  
p o  G r e c k u  m o lo s  n a z w a n y .  G dyby 
glow a iey  wzigta a noszona byla na 
p ie rsiach , spraw ie milo£c i laskg u 
w szystk ich  ludzi i B ialoglow. Jeze liby  
zas zaw ieszona b y la  na szyi kurzey, 
n ieprzystan ie  biegac, pokiby nierzu- 
cila.

9. S y n o g a r l i c a  p ta k ,  pro Chald. 
M ulona, po G recku P ilas  nazw any. Ze- 
b y  iey serce spalone , a  n a  jaykach  
iakiego p taka  polozone bylo , niebgdzie 
si§ rodzic z nich p löd ; a ieze liby  nogi 
iey  zaw iszono byly  na drew ie, to drzew o 
rodzic wigcey nie  b§dzie.

10. K r e t  z w ie r z e .  Moc iego iest 
dziw na. Jeze lib y  noga iego obw iniona 
w list bobkow y a w lozona b y la  w pysk 
koniow i, bgdzie un ikal z B o iarn i, a 
gdyby w gniazdzie  iakiego p tak a  polo- 
zona, n igdy  z ia iec  onych n ie  bgdzie 
m ogi wynietfc plöd.

11. K o s  p ta k .  Moc iego iest 
dziw na. Bo gdyby p io ra  z k ry d la  iego 
praw ego zaw ieszone byly  w posrodku  
dom u na  czerw oney nici ieszcze nie- 
zaryw aney, n ik t n iebgdzie m ogl spac w 
tym  dom u, poki n ie  bgdzie zdigto. 
G dyby serce iego bylo podlozone pod 
glow y spi^cego, a  py talbys sig go oco, 
pow ie w szystko cokolw iek czynil w ielkim  
glosem . G dyby w w ode studzienna 
w rzucone bylo  z dutkow a krwiq, zm ie- 
szane, potym  nam azane by ly  tym  skronie 
czyie, roschoru ie  sig sm iertelnie.

Koniec 

C z e r n o  w itz .

E ier, w orauf sie sofort w ieder roh  
w erden wie zuvor. Es is t dies eine 
m erkw ürdige Sache, gekochte E ie r w ieder 
roh  zu m achen.

8. D er F r o s c h g e i e r ,  chaldäisch 
B ifiens, g riech isch  Molos genannt. 
T räg t man seinen K opf au f der B rust, 
so gew innt m an die L iebe und  G unst 
a lle r M enschen, besonders der F rauen . 
H ängt m an diesen  K opf an  den H als 
e iner H enne,' so hö rt sie n ich t au f 
um herzulaufen, bis sie ihn  abw irft.

9. D ie K o h lm e i s e  is t ein  Vogel, 
chaldäisch  M ulona, griech isch  P ilas 
genannt. V erb renn t m an ih r H erz und  
streu t die A sche au f d ie  E ier eines 
V ogels, so w erden keine Jungen  au s­
schlüpfen. H ängt m an ih re  F üsse  an 
einen Baum , so w ird e r keine F rüch te  
tragen.

10. D er M a u l w u r f  is t ein T ier. 
Seine K raft is t m erkw ürd ig . W icke lt 
m an seinen F uss in ein L orbeerb la tt 
und steck t es einem  P ferd  ins M aul, 
so w ird es vom  Schlachtfeld  w eglaufen; 
legt m an ihn  ab er in ein V ogelnest, so 
schlüpfen aus den E ie rn  keine Jungen  
aus.

11. D er S t a r  is t ein V ogel. Seine 
K raft is t w underbar. W ürde  m an eine 
F ed er von seinem  rech ten  F lügel in  der 
M itte des H auses a u f einen n ich t g e ­
rissenen ro ten  Faden aufhängen, so w ird 
n iem and in diesem  H ause schlafen 
können, bis m an die F eder n ich t heru n te r­
nim m t. W enn  m an sein H erz un te r 
den K opf eines Schlafenden legen w ürde, 
so m uss d ieser au f je d e  F rage m it 
lau te r S tim m e antw orten. W irft man 
aber das H erz in B runnenw asser, dem  
W iedehopfb lu t beigem engt ist, und  reib t 
m an dam it jem andes Schläfen ein, so 
e rk ran k t e r schw er.

Ende.

R a im u n d  F r i e d r i c h  K a in d l .
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Westfälische Hochzeitsladung in Missouri.1)
W er am S am stag un d  Sonntag den 6. und 7. A pril in der U m gegend von 

F l o r i s s a n t ,  St. L ouis Co., M issouri, des W eges zog, dem  konnte es geschehen, 
dass ihm  zw ei m it B ändern  geschm ückte R e ite r  begegneten , die ihn, auch w enn 
er ihnen  frem d war, m it fröhlichem  Z uru f begrüssten , w obei sie ih re  Stöcke 
schw angen, an denen v iele lange B änder flatterten . W ar es dem  W andersm ann 
um  A uskunft zu tun , so konnte ihm  je d e r  O rtskundige berich ten , dass die be ider 
B ursche die ‘N ö g e r s ’ seien, die am  Sam stag  und  Sonntag vor der H ochzeit als 
H ochzeitsb itter um herritten , um  einzuladen, w as sich am E hren tag  von B rau t und 
B räutigam  einfinden sollte. U nd zw ar seien es (so fordere es der B rauch) zwei 
ju n g e  L eute  aus den dem  H ause der B raut zunächst gelegenen A nwesen, die m it 
der ehrenvollen  A ufgabe be trau t w orden se ien , als ‘N ögers’ (auch N ödigers 
genannt) zu re iten . In  diesem  F alle  h iessen  die H ochzeitsb itter H einrich  H oorm ann 
und G eorge B ehlm ann, so w ürde d e r K undige dem  w issbegierigen U nbekannten 
w eiter berich te t haben, und  ih re  A ufgabe sei, 71 Fam ilien  einzuladen zur T e il­
nahm e an der H ochzeit des B räu tigam s Jo seph  B urcke m it der B rau t M aria 
H oorm ann, die am kom m enden D ienstag, den 9. April, begangen w erden w ürde. 
U nd zw ar w äre es E h rensache für die N ögers, alle E inladungen  an den beiden 
T agen, Sam stag und Sonntag, zu bestellen , und es sei keine ganz kleine Aufgabe, 
fertig  zu w erden beizeiten , w eil sie in jed em  H ause, das sie aufsuchten, die 
E in ladung  in gehöriger A rt und  W eise Vorbringen müssten. D ie N ögers zögen 
auch n ich t e tw a aufs G eratew ohl aus, sondern  an beiden  T agen  vom H ause der 
B raut, d ie  ihnen  am  ersten  T age (Sam stag) jed em  zw ei S tücke ‘L in d ’ (B and) an 
den  Stock befestigt, der ein u n erlässlicher B estandteil ih re r A usstattung  ist. Am 
ersten  T age  sow ohl, als auch am zw eiten schm ückt die B rau t d ie R eitp fe rd e  der 
N ögers m it B ändern, die sie ihnen in die S tirnhaare  und  die Schw eife flicht und 
am Z aum zeug befestigt. D ie H ochzeitsb itter se lb st haben  ro t-w eiss-b laue  B änder 
um  ihre  H üte und  im  K nopfloch eine K okarde m it B and in denselben  Farben.

So ausgerüstet, die gereim te E in ladung  treu  im G edächtnis, re iten  die N ögers 
fort, freudige R ufe  ausstossend, die Stöcke schw enkend, au f Pferden, denen man 
schon m onatelang eine sorgsam ere Pflege angedeihen  liess. K om m en sie nun vor 
ein A nw esen geritten , dessen  B ew ohner zu r H ochzeit ge laden  w erden sollen, so 
steigen sie von den P ferden , die dann an den Zaun gebunden  w erden. L ärm end 
nahen  sie sich dem  H aus, das sie m it dem  R u fe : ‘H ochtit’ betreten , w orauf die 
N ögers a lsbald  ih re  langen E inladungen  aufsagen, nachdem  v o rh e r die S tühle an 
d ie  W and gerück t oder sonst en tfern t w orden sind. D enn der Nöger geht, w ährend  
e r seine S prüche hersagt, m it dem  H ut in der H and im Z im m er au f und ab. D er 
andere  m achts sich un terdessen , den  Hut au f dem  Kopf, au f einem  Stuhl bequem . 
D ieser tritt, sobald der erste  sich seiner A ufgabe en tled ig t hat, an dessen Stelle, 
w ährend  jen e r den Stuhl einnim m t. Jen e r besch liesst seine lange gereim te E in ­

1) Herr Prof. Dr. Richard A n d re e  in München übersendet uns nachstehenden 
Ausschnitt aus der deutsch-amerikanischen Zeitung ‘Die Amerika, hsg. von der German 
literary society of St. Louis’ vom 21. April 1907, der ein wertvolles Seitenstück zu der 
oben 13, 192 beschriebenen pommerscheu Hochzeit in Rio grande do Sul bietet. Über die 
Einforderung der B ä n d e r  durch den Hochzeitsbitter vgl. oben 7, 34 (Lüneburg). 8, 428 
(Braunschweig). 9 , 51 (Marschland). 10, 164 (Bergisch). Über H o c h z e i t s b i t tc r -  
s p r ü c h e  oben 16, 442.
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ladung, in der e r von ih rem  R itt nach H essen, Sachsen, T rie r  und — nach M exiko  
erzäh lt, m it den W orten :

Endlich gelangten wir an der N. N. *) Hof:
Da gibt es Gemüse, Schultern und Schinken,
Da kann man noch düchtig ein’n up drinken.
Ein gebratene M ettwurst wird auch nicht fehlen.
Enten und Gänse werdet ihr nicht bekommen,
Denn die hat der Fuchs alle mitgenommen.
Hühner und Tauben werdet ihr auch nicht kriegen,
Denn damit ging der Habicht fliegen.
Wenn you noch mehr willt weden,
Dann m ött you den Wiskibuddel nich vergeten.
Min Kamerad N. N. ist nich dumm,
De geiht van Oeller noch lang nich krumm.

N achdem  der eine N öger so geendet, sp rich t der andere seine E inladung.. 
Ih ren  Schluss b ilden folgende S trophen:

Wenn you ment, dat ik hier stoh als en frommer Job,
Da bint mi en Stück Lind an Stock!
Stück von sewen Ellen
Is förn Hochtitsnüger nich tau feile,
Nich van de roen wullen Lind,
Wo de Bur sin Büchsen mit bint,
Sondern van de feinen siden Liud,
Wo de Wichter stolz mit sind.
Is min Perd kin pralen wert,
So bint üm Stück Lind an Stert!
Min Stock is rot, min H ant is blot.
Min Stock is länger als min Behn,
Det kennt you alle doch wol sehn.
Nun wünsch ik you, bliwt gesund,
Bis dat Rosenblatt welkt an P u n k t2)
Und de Hase fängt den Hunt!
Lind an Stock, of’t  Hus up en K opp!

D iese letzten  W o rte : ‘B and an den Stock, oder das H aus au f den K o p f  
(gestellt näm lich) w erden vom  N öger m it besonderem  A usdruck hergesag t, w orauf 
der H ausvater die F lasche hervorholt, w ährend  die H ausfrau  ein langes Stück 
Seidenband herbeischafft, das sie in zw ei gleiche H älften  teilt, w orauf d ie beiden 
S tücke an die Stöcke der N öger befestig t w erden. N achdem  der eine d e r beiden 
N öger die H ausleu te  sodann noch aufgefordert hat, sich am  T age vor d e r H ochzeit 
im  H ause der B rau t einzufinden, um  bei den V orbereitungen  H ilfe zu leisten in 
der K üche, schw ingen die beiden sich  a u f ih re  P ferde, und  fort geh ts m it e r­
hobener Stim m e und  geschw ungenen  S töcken .

D ie P flicht der N ödiger beschränk t sich übrigens n ich t n u r au f das B esorgen 
der E inladungen . E in g rösser T e il der V orbereitungen  au f die H ochzeitsfeier 
w ird  von ihnen, un te r ih re r A ufsicht oder M ithilfe, getroffen. Im  N otfälle be­
dienen sie auch die G äste. In  dem  von uns besp rochenen  Falle haben die beiden 
N öger sogar einen T anzboden  gebaut.

1) Hier wird der Name der Braut eiDgeschoben.
2) Unverständlich, aber wörtlich aus dem Originalmanuskript, dessen sich der eine, 

der Nöger bedient hatte.
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So walten die H ochzeitsb itter von F lo rissan t ih res  A mtes. Z w eim al schon im  
V erlau f des gegenw ärtigen  F rü h jah rs  konnte m an do rt bändergeschm ück te N ödigers 
Teiten sehen. Im  Jah re  1906 soll d ieser B rauch etw a zu fünf M alen geüb t w orden 
sein. F reilich , die A lten klagen, die Sitte sei im  R ückgang  begriffen; früher habe 
es keine H ochzeit ohne N ödiger gegeben, je tz t schicke m an w ohl ansta tt ih re r 
auch gedruckte  E inladungen aus. U nd sie m ögen R e c h t h ab en ; denn auch h ier 
w ird das S chriftw ort ge lten : ‘D er H err n im m t w eg die S itten  d e r A lten . A ber 
ganz aussterben  w ird  w ohl der aus d e r H eim at überkom m ene B rauch in nächster 
Z eit noch nicht, nachdem  ihn einm al die h ie r geborene G eneration  geüb t h a t; 
denn schon seit Jah ren  sind es in  A m erika geborene ju n g e  L eute, die als N öger 
ü b e r L and  reiten.

W ann d ieser B rauch dort e ingeführt w urde, und von w em , konnten w ir b isher 
noch n ich t erkunden. D ie M ehrzahl der in der Flo rissan t V alley  angesiedelten  
deutschen  Fam ilien  stam m t aus der U m gegend von M eppen in H a n n o v e r ,  einige 
aus dem  oldenburg ischen  M ü n s t e r l a n d e ,  andere aus W e s t f a l e n .  U m  1846 
sollen n u r fünf oder sechs deu tsche  Fam ilien  do rt ansässig  gew esen se in ; zw ischen 
1846 und 1866 kam en dann d ie  m eisten  von jen en  F am ilien , die heu te  den 
G rundstock der deu tschen  H erz-Jesu -G em einde in  F lo rissan t b ilden . M ögen sie 
noch lange an  der Sprache der V äte r und  allem , w as gu t und  schön is t am 
-deutschen W esen , festhalten , w ie es S achsenart ist!

Zn den Mailelien1).
E ine entfern te  Ä hnlichkeit h a t die ‘M aartekeur’, die in L o c h e r n  (G elderland ) 

noch um  18702) so gehalten  w urde: an einem  bestim m ten  T age  zu A nfang M ai 
s tanden  d ie B auernm ädchen  aus d e r U m gegend in  e iner langen  R e ih e  au f dem  
M arkt; und die B urschen  spazierten  vorüber und  sahen  sie sich  an, b is  je d e r  eine 
nach seinem  G eschm ack gefunden zu r G esellin  beim  bevorstehenden  Jah rm ark t. 
D arü b e r h inaus w ar m an n ich t gebunden, w enn auch oft genug die  E he das 
iSnde gew esen sein mag. M a a r t e k e u r  h e iss t w örtlich  ‘M ägdeausw ahl’; also ging 
d e r B rauch w ohl zurück au f eine M ägdeverm ietung, wie sie u n te r g le icher F orm  
in U trech t üblich  w a r3); dass m an e in e  solche V ersam m lung  d ra ller M ädel b e ­
nutzte, sich eine Jah rm ark tfreudengenossin  zu suchen, lag  a u f d e r H and.

G anz so b ilde ten  sich  au f dem  ‘V rijs te rm ark t’ (w örtlich F re ie rinnenm ark t) in 
Schagen (N ordholland) bis um  1850 die  P aa re  fü r die nächste  K irm es; n u r v e r­
sam m elte m an sich au f dem  F ried h o f und m usste je d e  sow ie je d e r  B eteilig te dem 
W äch ter am T o r ein D ubbeltje  (nach  je tzigem  G eldesw ert etw a 25 P f.) darreichen ,
d a s  freilich i h r  zurückgegeben  w urde, w enn k e iner sie w ählte, wie ih m , w enn
e r  keine W ahl ta t4).

Allein au f dem  ‘V rijs te rm ark t’, w ie er in  S c h e r m e r h o r n  (unw eit Schagen) 
bis 1730 abgehalten  ist, w ar noch voller E rnst, w as sonst und  in  den deu tschen  
M ailehen zu Schein oder Scherz abgeb lasst w ar: m an kaufte sich dort eine

1) [Vgl. oben 17, 97. 233 und dazu noch Zs. f. rhein. u. westfäl. Volkskunde 4, 62. 
208. 230. Lehnausrufen in Oberhessen bei Mülhause, Zs. f. hess. Gesch. n. F. 1, 294. 1867. J

2) Wenigstens sprechen das Nederlandsch Magazijn, Jahrg. 1866, und auf dessen 
-Autorität, hin J . te r Gouw (Volksvermaken, Haarlem 1871, S. 472) davon im Präsens.

?>) J . ter Gouw S. 467, leider ohne Zeitangabe.
4) J . ter Gouw S. 472.
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G attin. H eiratslustige B auernburschen  setzten  un te r sich einen ‘K auftag’ an und  
beauftrag ten  den A usrufer der G em einde, ihn  a llbekann t zu m achen. O rt d e r  
H andlung w ar im m er ein W irtshaus, und zw ar in der R eg e l das ‘Zum F a lk e n ’; 
denn dort h ing noch zu E nde des 18. Jah rh u n d erts  e ine kallig raph ie rte  O rdnung 
des G eschäftsganges in  K nittelversen, vom  D orfschulzen un terze ichnet und  be­
siegelt. B esonders m erkw ürd ig  ist, dass sie dem  E rbherrn  des D orfes das ‘Ju s  
prim ae noctis’ beilegt, freilich  ausd rück lich  bem erkt, w er w olle, könne sich davon 
loskaufen ; in  W irk lichkeit w ar es längst gesetzlich in  eine G ebühr geändert. V o r  
dem  F alken  also versam m eln  sich die he ira tslustigen  M ädchen; ab er keine w ill 
die ers te  sein, d ie h ine in tritt; endlich  kom m en d ie  B urschen  heraus und fordern 
eine a u f h ineinzukom m en. D iese nenn t eine andere, die m itgehen m üsse, diese 
eine d ritte  usw ., bis alle genann t sind und  nun aus freien S tücken h ineingehen. 
D er W irt verliest die O rdnung; m an singt und tanzt (denn auch ein Spielm ann 
ist herbeigeru fen) und tr in k t; endlich  ste llen  sich  die M ädchen in eine R eihe , die 
B urschen ihnen  gegenüber, und d e r ‘m aakkoop’ (M äkler) g eh t h in  und  her, b is 
w enigstens e in e  ‘sich verkauft ha t’. D em  K äufer (oder säm tlichen  K äufern, wenn 
m ehrere  G eschäfte gem ach t w erden) lieg t ob, au sse r dem  K aufpreis (an den V ater) 
die Zeche der ganzen G esellschaft zu bezahlen  un d  ih r obendrein  ein A bendessen 
von R e isb re i m it Z im m et und Z ucker darzubieten . M eistens leben die so geb ildeten  
P aa re  von diesem  A bend an w ie M ann und  W eib ; es folgt doch ab e r im m er, 
w enn auch bisw eilen  ers t nach Jah ren , d ie  k irch liche T rauung . W ird  aber das 
Z usam m enleben bis au f d iese verschoben, so bekom m t der B räutigam , falls die 
B rau t vorher s tirb t oder ein  verborgenes K örpergebrechen  an ih r befunden w ird, 
den K aufpreis zu rück ; falls e r  sich  der E he entzieht, ha t e r  eine B usse zu zahlen , 
von der ein  D ritte l dem  V ater der B raut, ein D ritte l dem H errn  und  ein D ritte l 
den A rm en zufällt. So besag t w enigstens die überlieferte  F assung  der O rdnung, 
i i e  ich aber n ich t als ganz au thentisch  be trach ten  m öchte, w eil sie n u r in e iner 
D ram atisierung  ‘der V rijs te rm ark t’ erhalten  i s t1).

D as w äre also d e r germ anische B rau tkau f in optim a form a,  ̂ ab er auch eben 
n u r in  F o rm ; denn es h a t gew iss je d e r  K äufer schon vorher seine W ahl bestim m t 
und  jede  G ekaufte rech t gu t gew usst, dass sie einen K äufer finden w erde und 
w en. D ie anderen  kam en n u r des Spasses und  des kostenfreien  E ssens und  
T rinkens w egen hin .

A m s te r d a m .  W i l l e m  Z u id e m a .

Sankt Raspinus und Ponus.

R . K rebs (D ie politische P ub liz is tik  der Jesu iten  1890, S. 224) z itie rt eine 
Satire v. J . 1619, in der den  Jesu iten  gera ten  w ird, sich nach der schönen S tadt 
A m sterdam  m it ih ren  H eiligen R asp in u s  und Ponus zu w enden, das sei ein treff­
licher A ufen thaltsort fü r vertriebene Jesu iten ; dazu ein H olzschnitt, d e r ih re  R e ise  
dorth in  darste llen  soll, ln  e iner an d eren 2) gelangen sie ta tsäch lich  zu S. R asp ino  
und Pono ins Z uchthaus zu A m sterdam . U nd es g ib t zw ei F lugschriften  (ebd.),

1) J. te r Gouw S. 471: Scheltema, Staat- en Letterkundig Mengelwerk IV, 3, S. 199; 
de Neyn, Lusthof der huwelijken, Amsterdam 1681, S. 166; Claas Bruin, Noordhollandsche 
Arkadia, Amsterdam 1732, S. 320; (Jan Schröder) De Vrijstermarkt, Kluchtspel (Posse), 
Amsterdam 1713.

2) Scheible, Fliegende B lätter des 16. und 17. Jahrh. 1850 S. 192 mit Tafel. Vgl. 
W eller, Annalen 1, 375 nr. 500. 508. 509.
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»welche beide d ie  ‘W allfah rt der Jesu iten  zu R asp ino  und P ono ’ besingen .“ 
K rebs gesteht, dass e r die A nspielung n ich t verstehe, und  setzt h inzu : „M ir is t 
nu r bekannt, dass das A m sterdam er Z uchthaus w egen se iner te ilw eise  im  W asse r 
befindlichen K eller verrufen  w ar“ 1). D ies is t ihm , dem  naturgem äss die n ieder­
ländische Schw ank- und P ossensp ie llite ra tu r des 17. Jah rh . fern lag, n ich t zu ver­
übeln; denn n u r sie kann  über d iese w underlichen H eiligen2) A ufklärung bringen.

In A braham  de C o n in c k s  ‘Spei van de L o te rije ’ (A m sterdam  1616) erzäh lt 
ein B ettler, wie er im  A m sterdam er Z uchthaus einm al einen w arm en R ücken  b e ­
kom m en habe:

Mits ick Sinte Raspinus met offerhande niet wou eeren,

d. h. weil er sich  n ich t zu der gew öhnlichen A rbeit der Z uchthäusler bequem en 
wollte, das als Farbstoff verw endete B rasilienholz zu ra sp e ln 3), (w onach das Z ucht­
haus se lber ‘rasphu is’ genannt w urde):

k Sey: K en can niet raspen; maer begut se connent eijn soo leeren,
En met Sinte Labors hulp offerde ick alsulcken hoop stof usw.

Sankt L a b o r  b ed arf wohl ke iner E rk lä rung  und zeig t uns obenein, dass w ir 
in ‘Sankt Ponus’ das g riech ische novos =  A rbeit, A nstrengung, vor uns haben. Es 
w ar som it wohl eine verbreite te  R edensart, dass m an im  A m sterdam er Z uchthaus
S. R asp inus und  S. L abo r verehre. D iese konnte le ich t nach D eu tsch land  dringen, 
wo A m sterdam  als M usterstad t ga lt wie H olland a ls M uste rs taa t4).

E benso w ar in B ayern  ‘O H errgott von B en theim !’ um  1850 ein geläufiger 
A usruf oder F lu c h 5) und  bezieh t sich doch au f das u ra lte  K ruzifix im  fernen 
B entheim er Schlossgarten . — E iner un se re r S atiriker h a t S. Ponus sta tt S. L abor 
eingesetzt, weil ihm  d ieser N am e gar zu du rchsich tig  w ar, oder auch b loss w eil 
e r g riech isch  kannte.

Amsterdam. W illem  Zuidema.

1) Dies ist m ir  nicht bekannt und wohl nur eine irrige Darstellung einer bisweilen 
dem widerspenstigen Zuchthäusler auferlegten Strafe; er musste fortwährend eine Pumpe 
in Bewegung erhalten, die dergestalt eingerichtet war, dass das Wasser, sobald er nachliess, 
ihn selber überströmte.

2) [Vgl. dazu Haufifen, Caspar Scheidt 1889 S. 22 f. R. Köhler, Kl. Schriften 3, 21.]
3) [Abgebildet und beschrieben ist dies Zuchthaus auf einem Augsburger F lugblatt 

von 1630 unter dem ironischen Titel ‘Amsterdamischer Gesundbrunn’ =  Scheible, Die 
iliegenden B lätter des 16. und 17. Jahrh. 1850 S. 326.]

4) [Das ähnlich dem Amsterdamer eingerichtete Bremer Zuchthaus preist Seb. Muhme 
in einem gereimten Dialoge: Bremer Zuchthauß. 1616 (Berlin Yh 4123a, 5).]

5) Wenigstens wird es so verwendet in ‘Petermanns Jagdbuch’, das teilweise in 
bayrischer Mundart geschrieben und bei den Verlegern der Münchner ‘Fliegenden B lätter’ 
erschienen ist.
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Berichte und Bücheranzeigen.

Neue Forschungen über die äusseren Denkmäler der deutschen Volks­
kunde: volkstümlichen Hausbau und Gerät, Tracht und Bauernkunst.

I. Der Hausbau.

D as w ichtigste lite rarische  E reignis, ü b e r das w ir in d ieser Anzeige zu be­
rich ten  haben , is t d ie V ollendung der B auernhausw erke des deu tschen  und  des 
österreich ischen  A rchitek ten- und  Ingen ieu rvere ins. W ir  besp rechen  zunächst: 
„ D a s  B a u e r n h a u s  im  D e u t s c h e n  R e i c h e  u n d  in  s e i n e n  G r e n z ­
g e b i e t e n “ 1). V on dem  zuerst e rsch ienenen  T afe lbande is t die zehnte (Schluss-) 
L ieferung  ausgegeben, und zw ar is t d iese lbe  einigen L andeste ilen  gew idm et, die 
b islang  ü b erh au p t noch n ich t vertre ten  w aren. H essen-N assau  is t darin  m it fünf, 
d ie P rov inz Sachsen  m it zw ei, S ach sen -K o b u rg -G o th a  m it zw ei und Sachsen- 
M einingen m it d re i T afe ln  bedacht. A usserdem  is t ein a lphabe tisches V erzeichn is 
fü r das ganze T afe lw erk  und  endlich  eine geschm ackvolle  U m schlagm appe bei­
gefügt. Auch d iese le tz ten  T afe ln  stehen  ih ren  zah lre ichen  V orgängern  in  keiner 
W eise  nach. Zw ei von ihnen  b ieten  m alerische  A nsichten  nach P ho tograph ie , die 
anderen  en thalten  arch itek ton ische  A ufnahm en, und auch h ie r erg ib t der V ergleich  
w ieder, dass die Z eichnungen w eitaus den V orzug vor der P ho tograph ie  ver­
d ienen. N ur sie geben für den  F o rsch er w ie fü r den prak tischen  A rchitekten  das 
G egenständliche m it der K larheit, die fü r d iese D inge notw endig  ist.

W enden  w ir uns nun  dem  um fangreichen  T ex tbande  zu, in dessen R edak tion  
sich d re i bew ährte  F o rscher und  K enner, L utsch , K ossm ann und  M ühlke, geteilt 
haben, so m üssen  w ir uns zunächst m it der ‘h isto risch -geograph ischen  E in le itung’ 
auseinandersetzen . D ieselbe is t von D ietrich  S c h ä f e r  geliefert, und  sie liess also 
nach  dem  w issenschaftlichen  A nsehen des V erfassers etw as G utes erw arten . 
A llein es m uss von vornherein  gesag t w erden : w enn d ie H erausgeber gehofft 
haben, dass ein nam hafter H isto riker wie Schäfer nun auch eine gute E inleitung  
für das B auernhausw erk  w ürde schreiben  können, so leh rt das vorliegende R esu lta t, 
dass sie sich  g ründ lich  ge täusch t haben. An L änge freilich  h a t Sch. es n ich t 
fehlen lassen , denn er h a t m it 51 Seiten den sechsten  T eil des ganzen B uches 
geliefert, u n d  h ierin  allein  kann ich  es ein igerm assen  verständ lich  finden, w eshalb 
n u r sein N am e au f dem  T ite l genann t ist. G eht m an dann ab e r au f den Inhalt, 
so findet m an  zw ar seh r viel A ngaben ü b e r w irtschaftliche V erhältn isse , viel 
S ta tis tik  üb er die V erbre itung  der landw irtschaftlichen  B etriebe und  B evölkerungs­
dichte, viel politische E ntw ick lungen  und übergenug  T errito r ia l-G esch ich te , und 
m an zw eifelt im  V ertrauen  au f Schäfers Z uverlässigke it du rchaus nicht, dass alles 
richtig , v ielle ich t sogar m anches von neuen  G esich tspunkten  aus dargeste llt ist. 
D agegen  kann der L eser, dem  m an d iese 51 Seiten allein  zu lesen  gibt, w ohl m it 
dem  besten  W illen  n ich t m erken , dass e r es m it d e r E inleitung  gerade  für ein 
B auernhaus w erk zu tun  hat. W ozu  also d iese lange A useinandersetzung? W as

1) Dresden, G. Kühtmann 1906. Text XIV, 331 S. fol. mit 548 Abb., dazu ein Atlas 
mit 120 Foliotafeln.
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davon w irklich zur Sache gehört, hä tte  sich  w ohl au f dem  fünften  T e ile  des b e ­
anspruchten  R au m es ausführen  lassen . S tatt dessen  sieh t m an ü b era ll, dass die 
E inleitung von e inem  G elehrten  geschrieben  ist, d e r üb e rh au p t n ich t das le iseste  
persönliche V erhä ltn is zu r B auernhausfo rschung  hat. A uf die anderen  T e ile  des 
Buches is t n irgends B ezug genom m en, und  dem en tsp rechend  ha t auch  keiner der 
übrigen B earbeiter aus d ieser sogenannten  ‘h is to risch -geograph ischen  E inleitung’ 
irgendw elche erkennbare  Folgerungen gezogen. G erade die D inge, ü b e r die man 
von dem  V erfasser der h is to rischen  E inleitung  eine A ufk lärung  oder doch w enigstens 
eine F ö rderung  der E rkenntn is erw artet, w erden  n ich t behandelt. D ie F rage, 
w iew eit die V ersch iedenheit der deu tschen  B auernhausform en und  ih re  G renzen 
gegeneinander sich etw a aus h is to rischen  V erhältn issen  ergeben, w ird  von Sch. 
üb e rh au p t n icht aufgew orfen, ebenso w enig d ie  F rage  nach  dem  U rsprung  der 
höchst w ichtigen A bw eichung von H aus- und Sprachgrenze östlich der W eser. 
Sch. berich te t (S. 39 b ): „ Im  ganzen O sten übertrifft d er N adelw ald  den L au b ­
w ald fast um  das Sechsfache“ ; dass dam it aber ein höchst w ich tiger G esichts­
punk t gegeben ist, um  d ie A usbreitung  des B lockbaues zu beurteilen , das w ird 
m it keinem  W orte  erw ähnt. E benso  lesen w ir au f S. 5 0 a : „A uf den A bhängen 
d e r  A lpen herrsch t d e r L aubw ald  v o r“ ; dass dem gegenüber d ie V erb re itung  des 
B lockbaues in den g leichen G ebieten  seh r auffällig  ist, h a t Sch. n ich t bem erkt. 
Selbst von den w enigen S tellen, wo Sch. überh au p t au f H ausbaufragen eingeht, 
re iz t d ie B ehandlung  zw eier höchst w ich tiger F ragen , be i denen es sich  um  n ichts 
G eringeres als um  die  E n tstehung  d e r beiden  versch iedenen  deutschen  H olzbau- 
Techniken und der beiden verschiedenen deutschen H austypen  handelt, zu scharfem 
W idersp ruch . G erade in d iesen  beiden F ragen  w äre eine m ethodische B ehandlung  
m it B ew eis und ' G egenbew eis, wie sie übera ll von dem  H isto riker e rw arte t w ird, 
d ringend  am  P latze. W enn  Sch. a u f Seite 6a bis b sch re ib t: „D er B lockbau  is t 
dann d er herrschende gew orden, sow eit n ich t Fachw erk  oder F lech ta rb e it seine 
S te lle  v e r tra t“ , so soll dam it doch w ohl gesag t sein, dass e r  der häufig begegnenden  
M einung sich anschliesst, w elche fü r d ie F rühze it dem  B lockverbande ein  starkes 
Ü bergew ich t über das F achw erk  an lokaler V erb re itung  zuschreib t. D as is t ab er 
bekanntlich  eine gänzlich unbew iesene A nnahm e, fü r die zum m indesten  ein 
G rund  vorgebrach t w erden m uss. F ü r  m ich is t sie höchst unw ahrschein lich . 
Bezüglich der E n tstehung  der H austypen  e rk lä rt Sch. au f Seite 6 b : „D ass sich 
die zw ei Form en [der ober- und  n iederdeu tsche  T ypus, die Sch. hartnäck ig  als 
„ fränk isch“ und „sächsisch“ bezeichnet] schon zu r Z eit des T ac itu s  und  der 
V ölkerw anderung  unterschieden, is t im  höchsten  G rade u n w ahrsche in lich .“ W o rau f 
sich d iese B ehauptung  stü tzt, fragen w ir vergebens. Sch. lä s s t dann  ‘die en t­
scheidende Sonderung zw ischen fränkischem  und  sächsischem  T y p u s’ w ahrschein lich  
e rs t nachkarolingisch  auftreten  (S. 8). A uch das is t du rch  n ich ts bew iesen. 
G erade d ie  T atsache , die auch Sch. hervorheb t, dass „die V erb re itung  d e r be iden  
H ausform en im östlichen K olonisationsgebiete ziem lich  genau  zusam m enfällt m it 
d e r  H erkunft der K olon isten“ (S. 8a), und  dass also beide schon im 12. und  
13. Jah rh . ganz scharf gesch ieden  w aren, kann n ich t genug  beton t w erden. W er 
•die ers taun lich  grosse Z ähigkeit in  der E rhaltung  der H ausform en kennt, kann 
unm öglich  aunehm en, dass die beiden T ypen  sich  b innen d re ie r Jah rh u n d erte  au s­
gebildet haben sollten. U nd ausserdem  is t es b e i der völligen V ersch iedenheit 
d ieser beiden T ypen  für m ich üb e rh au p t gänzlich  ausgesch lossen , dass beide sich 
aus der g leichen U rform  entw ickelt haben sollten.

Wenn ich also zu meinem Bedauern gezwungen war, der Einleitung gegen­
über eine stark ablehnende Haltung einzunehmen, so freue ich mich umsomehr,
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d ie  üb rigen  T e ile  des T ex tes  im allgem einen m it w ärm ster A nerkennung anzeigen­
zu können. D ie A rbeit ve rte ilt sich  in fo lgender W e ise : W esthannover von 
P re jaw a, W estfalen  von Savels, O ldenburg  und O stfriesland  von Jan sen  und Otto, 
W eserm arschen  von W ag n er, O sthannover von Schlöbcke, B raunschw eig  von 
Pfeifer, G ebiet d e r E lbem ündung von F au lw asser, Schlesw ig-H olstein  von M ühlke, 
L übeck  und  L auenbu rg  nach M itteilungen des A rchitek tenvereins zu Lübeck, 
M ecklenburg  von H am ann, Pom m ern  von Bernh. Schm id, O stpreussen  von D eth lefsen , 
W estp reussen  von B ernh . Schm id, Posen  von K oh te , B randenburg  nach Mit­
te ilungen  von H artung, T ieffenbach und  R ic h te r , Schlesien von L u tsch , Kgr. 
Sachsen von L. F. K. Schm idt, Sachsen-A lten bürg  von L . F. K. Schm idt, A ltm ark 
von Prejaw a, T hü ringen  von L utsch , H essen , P rov . H essen-N assau  und  G ross­
herzogtum  H essen von L utsch , R heinprov inz  und G renzgebiet R h e in p ro v in z -W es t­
falen von G. H euser, L o th ringen  von H eidegger, B ayrische  R h ein p fa lz  von M iller, 
E isass von S tatsm ann, B aden von K ossm ann und H um m el, W ürttem berg  von 
G radm ann, B ayern  von T h ie rsch  und  Förtsch . B ei d ieser Z usam m ensetzung fragt 
sich freilich, ob n ich t an Stelle der gew ählten  E in teilung  nach  po litischen G renzen 
besser eine solche nach den H aupttypen  gew ählt w orden wäre, denn so w ie es 
je tz t vorliegt, s ind  vielfach die g leichen  oder ähn lichen  B auform en n ich t in einem  
Z usam m enhang  behandelt, w ie z. B. in dem  K apitel ‘H essen’ einerse its  oberd. und 
n iederd . H ausform en nebeneinander besp rochen  w erden, andere rse its  aber das den 
oberd. Form en H essens verw andte  H aus von U nter- und  M itte lfranken  erst viel 
später in dem  K apitel ‘B ayern ’ zu r Sprache kom m t. A usserdem  ist es be i der 
g rossen  Z ahl der M itarbeiter auch natü rlich , dass die versch iedenen  B eiträge h ie r 
und  da etw as ungleich  ausfallen . So is t z. B. der A bschnitt R heinprov inz  en t­
schieden zu  knapp geraten , derjen ige  für L o th ringen  geradezu  küm m erlich  und 
völlig ungenügend , w as um som ehr zu bedauern  ist, als w ir h ie r im  K am inlande 
einem  ganz besonderen  T ypus gegenüberstehen . T ro tzdem  ab er w ar es, w ie der 
E rfolg  zeigt, du rchaus richtig , die B earbeitung  des T ex tes zu verteilen . F ast alle 
M itarbeiter sind  m it seh r g rö sse r Sorgfalt ih ren  lokalen  H ausform en b is ins einzelne 
nachgegangen, und  w enn m an d iese überaus w ertvolle Pub likation  durchm ustert, 
in der eine geradezu  erstaunliche F ü lle  an  A rbeit und  K enntn issen  von den lan d es­
kundigen V erfassern  n iedergeleg t ist, so kann m an n ich t m eh r im  Z w eifel sein, 
dass ein  e inzelner B earbeiter die D arste llu n g  w ohl n iem als m it ähn licher T ief­
g ründ igke it hätte  bew ältigen können. D azu haben  in  seh r e rfreu licher W eise  die 
M itarbeiter sow ohl fü r die T afeln  w ie fü r den T e x t in e iner Art, die der G esam t­
anlage des W erkes du rchaus en tsp rich t, übera ll die ku ltu rgesch ich tliche  B e­
trach tungsw eise  in den V o rd erg rund  gestellt, indem  sie die S iedelungsverhältn isse, 
die W irtschaftszw ecke und  die vo lkstüm liche T echn ik  betonen. So is t ein W erk  
schw erer A rbeit en tstanden , n ich t aber, w as so nahe  gelegen hätte , in  e rs te r L in ie  
ein W erk  des ästhetischen  G enusses. G ew iss en thä lt das B uch auch m anche 
entzückende M otive in  E inzelform en sow ohl w ie in G ruppierungen, ab er das ist 
h ie r  nur w ie eine A rt Zugabe, und  deshalb  w irkt das G anze höchst befriedigend. 
In  g lückverhe issender W eise  sehen  w ir h ie r  überall, w ie die b islang zu oft g e­
trennten  In te ressen  von A rchitekten  und  H ausfo rschern  sich  zu e iner höheren  
E inheit zu verb inden  streben . Auch insofern  dürfen  w ir hoffen, dass d ieses grosse 
W erk , w elches den deutschen  A rchitek ten- und  Ingenieurvereinen  zu r höchsten  
E h re  gereich t, E poche m achen w ird.

Im  folgenden hebe ich zunächst d ie verhältn ism ässig  w enigen P unk te  hervor, 
die ich vom  S tandpunk te  d e r H ausforschung  w eiterh in  zu r F rage  geste llt w issen, 
m öchte. S. 54b  e rk lä rt P re jaw a, es liege bei dem  n iederdeu tschen  H ause  „unver­
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kennbar eine Ä hnlichkeit m it dem  griech isch -ita lischen  W ohnhause  vor, bei w elchem  
sich die k leineren  R äu m e um  das durch ein O berlich t erleuch te te  A trium  
gruppieren“ . D ie G rund rissähn lichkeit gebe ich zu, aber es m uss dabei betont 
w erden, dass dam it n ich t etw a die A nnahm e eines Z usam m enhanges angedeutet 
w erden soll, denn der letztere w äre entschieden zu bestreiten . —  A uf S. 76 Abt. 
O ldenburg und O stfriesland  fehlt bei Abb. 4 die A ngabe der H eizvorrichtung 
(Ofen oder K am in!), die gerade  für d ie  K enntnis des ‘P ise l’ oder ‘Saales’ so 
w ichtig ist. L e ider w ird  auch im  gleichen Z usam m enhange nach d e r E n tstehung  
des P ese ls  n ich t gefragt. — S. 88 b (O sthannover) m ein t Schlöbcke, es sei n ich t 
ausgeschlossen, dass es sich bei den runden W ahnen  „um  ein Ü berb le ibse l des 
ältesten  Z eltdaches h an d e lt“ . D iese M einung dürfte  kaum  B eifall finden.^
S. 122 (S ch lesw ig -H olste in ). M ühlke g laubt aus dem  U m stande, dass im N ord­
friesenhause der H erd  stets am  Schnittpunkte  von K üche, Stube, K am m er und 
Pesel steht, schliessen  zu sollen, dass das au f „eine alte  aus dem E inraum  
stam m ende G ew ohnheit“ zurückgehe, bei dem  der H erd in der M itte cin^s ehem als 
ungeteilten  W ohnflügels gelegen  habe. M ühlke denk t dabei an Z ellenteilung, wo 
doch w ohl eh er eine Z ellenanfügung anzunehm en ist. A usserdem  d a rf m an bei 
d ieser F rage nie au sser acht lassen, dass die L age des H erdes s ta rk  durch  den 
G ebrauch des B eilegerofens bed ing t ist, d e r eine m öglichst g rosse N ähe des 
H erdes, w enn auch n icht unbedingt voraussetzt, so doch höchst w ünschensw ert 
m acht. —  Ü b er die E ntw ick lungen  der p reussischen  H ausform en begegnet eine 
von der R edak tion  n ich t ausgeglichene V ersch iedenhe it d e r A nschauungen bei 
zwei versch iedenen  A utoren. S. 141a e rk lä rt näm lich  D ethlefsen , dass fü r die 
ostpreussische B auw eise der A usgangspunkt d e r E ntw ick lung  noch heu te  in  den 
Form en des alten heidn ischen  P reussens zu erkennen  sei, d ie d e r deu tsche  O rden 
vorfand, und  die seitdem  allerd ings m ancherle i Ä nderungen erfah ren  haben . Im  
G egensatz dazu sagt S. 147 b Schm idt: „Man kann  w ohl m it R e c h t annehm en,
dass die vollständige Ü bereinstim m ung in  d e r G rundanlage der ä lteren  B auern­
häuser h ie r [in W estpreussen] sow ohl wie in  O stp reussen  au f die Z eit der g e ­
m einsam en deutschen O rdensherrschaft zu rückzuführen  ist. H iernach  h an d e lt es 
sich also w eder um  einen slaw ischen, noch um  einen preussischen  H austypus .“ 
Eine K lärung dieses G egensatzes w äre n ich t n u r fü r die G eschichte der lokalen 
preussischen  H ausform en w ichtig, sie w ürde zugleich auch für die A ltersbestim m ung 
der B auernhaustypen  im  allgem einen von B edeutung sein . —  Noch ein  zw eites Mal 
begegnet eine ähn liche V ersch iedenhe it der A nschauungen, w enn auch in e iner 
etw as m inder w ichtigen F rage . B ei d e r B esprechung der L aubenhäuser w eist 
K othe (P rov. Posen, S. 154 b) au f die Ä hnlichkeit zw ischen den L aubenhäusern  
der D örfer und  denjenigen der S tädte hin und  sch liesst, „dass sie ohne Zw eifel 
au f gem einsam e V orb ilder zu rückzuführen  s ind“ . Im  G egensatz dazu e rk lä rt 
Lutsch  (Schlesien, S. 1 6 6 a b is b ) :  „Ü brigens un terscheiden  sich  die L aubenhäuser 
der D örfer seh r w esentlich von denen d e r S täd te: in le tzteren  ziehen sie sich, 
eine durchlaufende H alle b ildend, vor d e r G iebelseite hin, aus den D orfhäusern  
springen sie vo r einem  T eile  der L angseite  v o r“. Ich  g laube m it K othe, dass vor 
allem  die Ä hnlichkeit betont w erden  m uss, und ich sehe in dem  von L utsch m it 
R ech t hervorgehobenen  U ntersch iede eine M odifikation, die durch die veränderten  
V erhältn isse  bei der städtischen Bauw eise bed ing t ist. — Bei der B ehandlung des 
hessischen F achw erks verm isse ich einen H inw eis au f die charak teristische  V e r­
b indung der H auptsäu len  m it K opfband und  Strebe, die un te r den N am en „halber 
bzw. ganzer M ann“ und  „w ilder M ann“ (im  V ogelsberg) bekann t ist. — D er auch 
au f S. 272a (B aden) auftre tenden  B ehauptung  „D ie K onstruk tionsalt des A ufbaues
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w ar in ganz a lten  Z eiten  zw eifellos der B lockbau“, sofern sie als g rundsätzliche 
allgem eingültige A nschauung und  n ich t etw a n u r als E rgebnis der lokalen Forschung  
gem ein t ist, habe ich schon frü h e r w idersprochen . —  A uf S. 313b (O berfranken) 
w äre eine kartograph ische  F estste llung  der B lockbaugrenzen erw ünsch t gew esen, 
d ie  von der O rla in Sachsen-A ltenburg  zu r m ittle ren  fränk ischen  Schw eiz h in ü b er­
stre ichen , und  von denen  auch au f S. 199 die  R ed e  gew esen ist. W enn  d iese 
und  ähn liche  kartog raph ische  A bgrenzungen, die dem  P rospek t zufolge auch 
an fäng lich  beabsich tig t w aren, un te rb lieben  sind, so is t auch  das w ohl vor allem  
au f das V ersagen  d e r h is to risch -geog raph ischen  E in le itung  zu rückzu luhren .

Schliesslich  m öchte ich noch eine R e ih e  en tw ick lungsgesch ich tlicher B e­
m erkungen  aus dem  inhaltschw eren  B uche herausheben , die fü r d ie  H ausforschung  
von B edeutung  sind, und  an d ie  w eiterh in  anzuknüpfen  sein  w ird. Bei B e­
sprechung  des n iederdeu tschen  H auses der W eserm arschen  sagt W agner S. 83: 
„Je  g rö sser d ie G efache und  je  n ied riger die Seitenw ände, desto ä lte r d ie  A nlage . . . 
U rsprünglich  m ögen die H äuser w ohl g a r keine Seitenw ände gehab t haben, eine 
B auw eise, die in e inzelnen  M oorgegenden sich bis vor etw a 70 Ja h re n  noch e r ­
halten  h a t.“ Zu d iese r fü r m ich seh r e in leuch tenden  B ehaup tung  g ib t W . eine 
se h r  in te ressan te  A bbildung e ines H auses ohne Seitenw ände. — A us O sthannover 
ste llt Schlöbcke (S. 86) nachw eisliche  B eispiele fü r den späteren  A nbau eines 
„S tubendee ls“ h in te r dem  F le tt zusam m en. A ndererse its  aber berich te t e r und  
beleg t es du rch  konstruk tive  B ew eise, dass in  d e r A llern iederung  v iele  da tie rte  
H äuser bereits des IG. Jah rh . von A nfang an  dazugehörige S tubenfächer besitzen. 
„A uch diese H ausbauart m uss dam als schon jah rh u n d erte lan g  im G ebrauch  und 
e re rb t gew esen se in .“ —  D ass in N ordschlesw ig  die P ese l be i den ä ltesten  H äusern  
ohne F eu ers tä tte  sind, betont M ühlke (S. 127) ausd rück lich . — D eth lefsen  g ibt 
(S. 141b) nach B ezzenberger die in teressan te  E ntw ick lung  des litau ischen  H auses 
aus dem  alten  R auchhaus-E in raum . —  Schm idt b erich te t aus W estp reussen  über 
d ie  im  W erd e r gebräuch liche  G iebelbekrönung, ein  sch lankes ausgeschnittenes 
Säulchen m it K ugel und  W ette rfahne : d e r B esitzer liebe  sie sehr, und  e r ü b e r­
trage  sie bei N eubauten  a u f den neuen  H aus- oder S cheunengiebel (S. 150a). — 
K ohte  w eist d a rau f hin,, dass [in Posen] „die A usführung in  B lockholz es gestatte t, 
irgend  eines d e r G ebäude, se lb st das W ohnhaus, verm itte ls un tergeleg ter runder 
H ölzer zu  v ersch ieb en , falls es e iner V erg rösserung  des H ofraum es bed arf“ 
(S. 152 a). D ie B ezeichnung ‘das H aus’ für den F lu r  des E rdgeschosses ers treck t 
s ich  auch  au f Schlesien  (S. 163a), daneben  begegnet der N am e ‘H auseren ’ 
(S. 169 a). — G enaue A ufnahm en d e r n iederrhein ischen  H erd  w and m it der T acken ­
p la tte  finden sich S. 234 f. — F ü r den A bschnitt ‘B aden’ g ib t K ossm ann eine 
in te ressan te  entw ick lungsgesch ich tliche E inleitung, indem  e r zw ei haup tsäch liche 
U rform en, das E inheitshaus und  das led ig lich  a ls  W ohnstä tte  fü r M enschen 
d ienende G ebäude un te rsche ide t und  das le tz tere  w ieder in ‘ebenerd ige’ und 
‘geste lz te’ Form en tren n t (S. 261). A uf S. 264— 65 zeig t e r  in Abb. 4— 8 in höchst 
leh rre ich e r W eise  an  fün f versch iedenen  H ausform en aus ein und  dem selben  D orfe, 
w ie d ie  F irstschw enkung  von d e r G iebelfront zu r T rau ffron t sich vollzieht. — In 
d e r  bad ischen  R h einebene  is t der S teinbau schon seh r früh  in die bäuerliche 
T echn ik  eingedrungen. H um m el nennt (S. 288 b) H äuser m it ste inernem  U nterbau  
schon  aus den Ja h re n  1502 und  1509, das is t d iese lbe  Zeit, in der der S teinbau 
auch  in den Städten  e rs t sich m ehr ausgebre ite t hat, z. B. in  F rankfu rt, oder w ie 
eine au f S. 290a  erw ähnte w ürttem berg ische  B auordnung  von 1495 fü r d ie  Städte 
ein ste inernes E rdgeschoss verlangt. W enn  daneben  sogar schon aus dem
16. Jah rh . eine ganze R e ih e  b äuerlicher vo lle r S te inhäuser sich  in d e r bad ischen
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R heinebene findet, so führt H um m el das a u f d irek te  N achw irkung  röm ischen  B au­
einflusses zurück, ebenso wie e r auch, um  das hohe A lter unsere r H austypen  zu 
erhärten, d arau f h inw eist, dass „die G rundrissan lage des fränk ischen  H auses von 
den frühesten  uns bekannten  B eispielen  an fast unveränderlich  geblieben is t“
(S. 289 a). — Aus ähn lichen  A nschauungen heraus füh rt G radm ann das ‘A llgäuer- 
haus’, das ‘L än d erh au s’ der O stschw eiz und das bad ische  ‘H otzenhaus’ au f a lt­
alem annisches, m it r ä t o - rom anischen  Ü berlieferungen  v erse tz tes E rbgu t zurück. 
(S. 291a), ebenso wie T h ie rsch  (S. 304a) das H aus des A chenseetypus und  
(S. 312b) die n iederbayrische  H ofanlage m it röm ischer Ü berlieferung  in Z usam m en­
hang b ringen  m öchte. —  F ü r die G eschichte des Stubenofens bem erke  ich  folgendes:
In L itauen w ar der Ofen vor der E in führung  der K acheln  aus Z iegeln  gem auert 
(S. 142b), und  die g leiche B auart findet sich je tz t noch in  den ä lte ren  H äusern  
W estpreussens (S. 148a). In  Schlesien  findet sich  der K achelofen in  ä lte re r D urch­
bildung noch aus g rünen  napfartig  geform ten K acheln bestehend  un te r dem  N am en 
der ‘N applaofen’; auch h ie r also w ar d ie  K onkavkachel üblich . W enn sch liesslich  
L u tsch  (S. 169 b) d ie  T a tsache  berich tet, dass in Böhmen, im  E rlitz ta le  an se iner 
N ordostgrenze und  gelegen tlich  auch im  H irschberger T a le  ausnahm sw eise der 
Backofen in  der S tube beibeha lten  sei, zw ischen Ofen und  W and  stehend , so 
scheint auch  e r anzunehm en, dass d e r B ackofen früher ständig  in d e r Stube seinen 
P latz  hatte, denn e r sprich t (S. 170a) von den Fällen , „wo der B ackofen aus der 
Stube herausgedräng t is t“ .

Schliesslich hebe ich noch hervor, dass v iele der A utoren, besonders L utsch , 
P re jaw a und Schm idt, auch in vo lkskund licher H insich t viele E inzelheiten  m it- 
teilen. Den ganzen In h a lt des re ichen  W erkes in e iner ku rzen  A nzeige anzu­
deuten , ist unm öglich. E s w ird  der H ausforschung au f viele Ja h re  a ls  unerschöpf­
liche F undgrube und  als sichere  Stütze d ienen, und es kann von uns allen n u r 
m it lebhafter F reu d e  und m it D ank entgegengenom m en w erden. —

An zw eiter Stelle is t zu b e rich ten , dass auch „ D a s  B a u e r n h a u s  in , 
Ö s t e r r e i c h - U n g a r n  u n d  in  s e i n e n  G r e n z g e b i e t e n “ 1) seinen A bschluss ge­
funden hat. Vom Atlas is t die Schlusslieferung  ersch ienen  m it T ite lb la tt und 
einem  Inhaltsverzeichnis der T afeln . D abei liegt eine von A. D a c h l  e r  en t­
w orfene seh r w illkom m ene K arte der H ausform en der österreich isch-ungarischen  
M onarchie, m it A ngabe d e r V erb re itungsgeb ie te  der S täm m e, d e r S iedelungsarten , 
der H ausform en, der B autechniken  und  der Z ierform en. Inhaltlich  b ie te t d iese 
Schlusslieferung  ausserdem  die T afe ln : N iederösterreich  4— 5, O berösterreich  5— 7, 
Böhmen 12— 16, G alizien 1; ferner aus den L ändern  der ungarischen  K rone:. 
U ngarn  3—4 und K roatien  1— 2. D avon geben die oberösterre ich ischen  T afeln 
ziem lich viel bauliche E inzelheiten  und  arch itek ton ische M otive; au f d e r T afe l 
Böhm en Nr. 16 in te ress ie rt uns besonders die Z eichnung d e r kom bin ierten  K och-, 
Back-, Heiz- und L euchtvorrich tung; vor allem  sind von den galizischen und  
ungarischen T afeln  d re i vortreffliche B lätter hervorzuheben , die der Sorgfalt ih res 
V erfertigers J . R . B ünker w ieder das beste Zeugnis ausstellen . —  D er T ext, durch  
eine Inhaltsangabe, ein  V erzeichnis der A bbildungen im  T ex te  und ein so lches 
der T exttafeln  eingeleite t und  m it guten  O rts- und Sachreg istern  ausgestatte t, 
zerfällt in zw ei T eile . D en ers ten , gesch ich tlichen  T e il ha t au f 29 Seiten 
M. H a b e r l a n d t  geliefert, der als V ertre te r des V ere in s für österreich ische V o lk s -

1) Verl. d. Österr. Ingenieur- u. Architekten-Vereines in Wien und von G. Kühtmann,. 
Dresden 1906. Atlas von 75 Foliotafeln und eine Landkarte, nebst Textband von X V III,. 
228 S. Gr. 8° mit 67 Abb. im Text und sechs Texttafeln.
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künde dem  A usschuss des G esam tw erkes angehört hat. K urz und  k la r und  m it 
völliger B eherrschung  der w issenschaftlichen  In te ressen , die h ie r in  F rage  kom m en, 
ha t e r sich  se iner A ufgabe entledigt. E r  beton t den W ert, den das B auernhaus 
als unm itte lbares b io logisches Z eugnis in besonderem  M asse besitzt, und e r b e ­
leuch te t (S. 4) d ie  versch iedenen  w issenschaftlichen  G eb iete , fü r w elche das 
S tudium  des B auernhauses und  se iner K ultu r von W ich tigkeit ist, indem  er zugleich 
au f die m odifizierenden E inflüsse des persön lichen  G eschm ackes des B auherrn , 
ferner der Ö rtlichkeit und  des lokalen  Baustoffes, sow ie später dann auch der 
städ tischen  K ultu r verw eist, übera ll das entw ick lungsgesch ich tliche P rinzip  scharf 
hervorhebend . In  dem A bschnitt „G esch ich te  und  L ite ra tu r d e r B auernhaus­
forschung in Ö ste rre ich -U ngarn“ g ib t e r eine ganz vortreffliche Z usam m enstellung  
d e r e inschlägigen L itera tu r, und  endlich  b ie te t e r  au f 15 Seiten  einen Ü berb lick  
ü b e r die „B esied lung  der österre ich isch -ungarischen  M onarch ie“, w obei er auch 
den B esiedelungsform en, d ie  so notw endig  zur Sache gehören , in en tsp rechender 
W eise seine A ufm erksam keit zuw endet. H aberland ts E in leitung  le iste t alles, w as 
m an von ih r  erw arten  kann, und sie h ä lt sich in einem  rich tigen  V erhältn is zu 
dem  U m fange des ganzen T ex tbandes. N ur eine einzige k leine B em erkung  habe 
ich dazu zu m achen, indem  ich d a rau f hinw eise, dass S. 20 einm al w ohl nu r ver­
sehen tlich  „E inze lhaus“ und „E in h e itsh au s“ als g le ichbedeu tend  erscheint. In  
W irk lichke it bezeichnet der ers te  A usdruck eine S iedelungsform , der zw eite eine 
W irtschaftsfo rm .

A usser d ie se r E in leitung  is t nun die gesam te übrige T ex ta rb e it von A. D a c h l  e r  
geleistet. E r  behande lt h in tere inander die G ehöftform en, d ie B auernhäuser nach 
G rundriss und H ausform en (R auchstubenhäuser und  oberdeu tsche  H äuser), die 
V erb re itung  d e r H ausform en, die H erste llung  des B auernhauses im  H inblick  au f 
d ie  einzelnen H austeile , ferner d ie  G ebäude und  Anlagen ausser dem  W ohnhause, 
d ie  relig iösen A nlagen (B auopfer, Z auber- und  A bw ehrm ittel, K apellen, K reuze, 
B ildstöcke], M arterl, H errgo ttsw inkel und  H eiligenb ilder), endlich  die Z ierform en 
des B auernhauses. E in  p aa r kurze K apitel ü b e r H ausinschriftefi und vo lkstüm ­
liche B enennungen am  H ause b ilden den Schluss. W as D ach ler in diesem  W erke 
g ele iste t hat, v erd ien t en tsch ieden  lebhafte  A nerkennung, denn e r h a t uns ein 
H andbuch  für den volkstüm lichen  W ohnbau  in Ö ste rre ich -U ngarn  geliefert, das 
unzw eifelhaft seh r häufig und m it vielfachem  E rfolg benutzt w erden w ird. E r 
g ib t e ine übersich tliche  und bequem e Z usam m enfassung. Auch dass er z. B. die 
einzelnen Haus.teile in gesch lossenen  Ü bersich ten  jed es für sich behandelt, hat 
na türlich , besonders zur ersten  E inführung, du rchaus sein G utes, aber — bei der 
vorliegenden A rbeit lieg t der V ergleich  m it dem  deutschen Para lle lun ternehm en  
zu nahe, und trotz a lle r Sorgfalt und U m sicht des V erfassers is t es doch se lb st­
verständlich , dass sein W erk  den V ergleich m it dem  von zahlreichen M itarbeitern  
gelieferten  deutschen T ex tbande  n ich t aushalten  kann. H ätte  m an ausser e iner 
so lchen Z usam m enfassung noch eine R eihe  besch re ibender loka le r M onographien 
gegeben, durch  d ie  das deu tsche  W erk  m it seinen v ielen  quellenm ässigen M it­
teilungen und den um fangreichen  g rund legenden  M ateria ldarb ietungen  sich  so seh r 
auszeichnet, dann w äre das Ideal erre ich t w orden. So aber h a t das österreich ische 
W erk , das m eines E rach tens bezüglich der T afeln  in m ancher H insicht das höhere 
L ob verd ienen  w ürde, sich bezüglich des T ex tbandes von dem  deutschen W erke 
w eitaus den R an g  ablaufen lassen.

Im  einzelnen bem erke ich zu D achlers seh r anerkennensw erten  A usführungen 
fo lgendes: W enn D. au f S. 33 die M einung ausspricht, das E inheitshaus sei „allem  
A nscheine nach  eine vervollkom m nete Form  des aus m ehreren  getrenn ten  G ebäuden
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bestehenden G ehöftes, des sogenannten H aufenhofes“, so is t dem  w ohl en tgegen­
zuhalten, dass beide Form en als selbständ ig  nebeneinander stehend  zu betrach ten  
sind. — s . 46 vertritt D. die  A nsicht, der auch ich  zuneige, dass der O fen im  
letzten G runde au f den  B ackofen  zurückzuführen  sei. E inen  G rund  dafür, w eshalb 
e r  die E ntw icklung der O fenstube den F ran k en  und  A lem annen zuschreib t, g ib t 
e r  n ich t an. D ass d iese E ntw ick lu ng  aber e rs t im  11. Jah rh u n d e rt beginnen sollte, 
d as  is t fü r m ich in A nbetrach t der frühen A usdehnung der O fenstube ü b e r ganz 
D eutschland, sow ie auch  w eil w eder sachliche noch sprach liche  Spuren irgend  
« inen  anderen  vorhergehenden  Z ustand  erkennen  la ssen , völlig  ausgeschlossen.
D . freilich ist der M einung, im  oberdeu tschen  H ause sei das U rsprüngliche eine 
„H erdstube“, neben  der dann  neue G em ächer entstanden  seien, und  e r geh t dabei 
von der R au ch stu b e  aus. D em  ist en tgegenzuhalten , dass e inerse its die ent- 
w icklungsgesch ich tliche S tellung der österre ich ischen  R au ch stu b en h äu se r b islang 
durchaus noch n ich t genügend  k largeste llt is t — auch  in  D. s B eschreibung  au f
S. o l — ;i4 n icht —  und  dass vor allem  die R auchstube  keine typ ische E rscheinung  
des oberdeutschen  H auses ist. In  d iesem  letz teren  is t nach der b islang gültigen 
A nschauung die S tube ers t entstanden, als zu dem  H erde  d e r Ofen als zw eite 
F euerste lle  h inzu trat. —  D. h a t le ider S. 54 ff. d a rau f verzichtet, bei d e r B e­
hand lung  der versch iedenen  H ausform en dem  oberdeu tschen  H ause als T ypus 
zunächst eine besondere B esprechung angedeihen  zu lassen, w odurch das G em ein­
sam e ers t einm al k la r zu r A nschauung gekom m en w äre. S tatt dessen  w erden  nu r 
die U nterarten  a) das fränkische, b) das bayrische und  c) das a lem annische H aus 
besprochen, und  so kom m t das A llgem einentw icklungsgeschichtliche n ich t zu seinem  
R ech te . — S. 64—90 g ib t D. einen beg leitenden  T ex t zu se iner verdienstvollen  
H ausform enkarte. L eider is t dabei die B esprechung  von S iedelungsform en und  
von H ausform en n ich t h in re ichend  getrennt, so dass der L eser sich schon v ielfach 
m it diesen D ingen beschäftig t haben m uss, w enn e r w irk lich  ein k lares B ild  ge­
w innen soll. D er N achdruck liegt bei D. stark  au f den V arianten , die G esam t­
begriffe tre ten  dem gegenüber zu w enig hervor. — W enn  D. in dem  A bschnitt 
„H erstellung  des B auernhauses“ (S. 90— 152) den B lockw erksbau  fü r jü n g e r hä lt 
a ls den S tänderbau m it F lech tw erkfü llungen  (S. 9G), so habe ich d ieser A uffassung 
schon oben w idersprochen. Sehr in te ressan t ist, was D. ü ber L ehm öfen und  S te in ­
öfen m itteilt, die er — wie ich g laube m it R e c h t — fü r ä lter e rk lä rt als den 
K achelofen (S. 131). W enn  e r dabe i freilich  die K onkavkachel und die K onvex­
kachel fü r G lieder e iner einzigen E ntw ick lungsreihe hält, so stim m e ich dem  nich t 
bei. —  S ehr eingehend  ist au f S. 144ff. die B ehandlung der volkstüm lichen L euch t­
geräte. — S. 159 w endet sich  D. gegen die A usnutzung der F orm en d e r Alm-, 
Schw aig- und  S ennhütten  für die E rforschung  des B auernhauses. D ie G ründe 
sind m ir n ich t völlig k la r gew orden. D ass m an jen e  B auten  gew öhnlich  „als 
U rb ilder des B auernhauses“ betrachte, is t in  d ieser Fassung n ich t ganz zutreffend. 
E s sind eben seh r einfache H ausanlagen, an denen sich noch m anche seh r e in ­
fache M erkm ale erhalten  haben, die man m eines E rach tens fü r die E rkenntn is des 
prim itiven W ohnhauses m it R ech t ausnutzt. Ü brigens w ird m an in dem  betreffenden 
A bschnitt üb er die B ezeichnung „S chw aighü tte“ , die sich in der Ü berschrift 
findet, n ich t aufgeklärt. D as Inhaltsverzeichn is sch re ib t „Schw eighü tten“. W as 
is t vorzuziehen? —  D er letzte H auptabschnitt S. 180ff. behandelt die Z ierform en 
des B auernhauses. D ie alte A nschauung von der sogenannten ‘V olkskunst’ is t 
vielfach davon ausgegangen, dass in ih r die R este  e iner altnationalen  K unst vo r­
lägen. D eshalb  hat m an bei ih re r B ehandlung im m er zugleich  eine G eschichte 
d e r  germ anischen Elem ente in der deutschen  K unst gegeben, von T acitus an ­
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fangend. Auch D ach le r tu t es, und  im  G runde is t n ich ts dagegen einzuw enden. 
N ur m üsste  im m er k la r erkenntlich  gem ach t w erden , w ie w eit sich die Forschung- 
dabei a u f das T yp ische  der a llgem einen prim itiven K unsten tw ick lung , w ie  
w eit au f die nationalen  F ragen  und end lich  w ie w eit au f das speziell B äuer­
liche  im  G egensatz zum  S täd tischen  rich te t. Bei der B ehand lung  der E inzel­
heiten der Z ierform en h a t D. m eines E rach tens zu  viel vera llgem einert; dass z. B. 
alle G iebelverzierungen  u rsp rüng lich  P ferdeköpfe gew esen se ien , ausgehend  von 
dem  angenagelten  R o ssschäde l (S. 201), is t doch zum al fü r O berdeutschkind m eh r 
als zw eifelhaft. —  An T atsachen  und  F orm en g ib t D. e in  seh r re iches M aterial, 
über das ein sorgfältiges Sachreg iste r A uskunft gibt, und insofern  is t das Buch 
zu häufiger B enutzung durchaus zu  em pfehlen .

V on den „ K r o a t i s c h e n  B a u f o r m e n “ 1) is t das v ierte H eft ersch ienen . Ich  
habe  dasselbe trotz w iederho lter V ersuche  n ich t erre ichen  können und hoffe, das 
nächste  Mal d a rüber berich ten  zu dürfen.

F reud ig st begrüssen  wir, dass als um fangreiche E rgänzung  zu dem  öster­
re ich ischen  B auernhausw erke  neuerd ings e rsche in t: D a s  B a u e r n h a u s  irv
U n g a r n 2). V orgesehen sind fünf L ieferungen  m it zusam m en 60 T afeln  und 
en tsprechendem  T ex t, de r in u n g arischer, deu tscher und eng lischer Sprache 
erscheint. D em zufolge sind  dankensw erterw eise auch die A ufschriften au f die- 
T afeln  in diesen d re i Sprachen nebene inander gehalten . D as W erk  b eg inn t 
g leich  m it einem  D oppelhefte, so dass bere its  24 T afe ln  vorliegen, d ie  ein allge­
m eines U rteil gestatten . Säm tliche T afeln  sind  nach A ufnahm en von Kertesz; 
und Svab gezeichnet von Svab, eine riesige  A rbeitsleistung, der das W erk  e ine  
vorzügliche E inheitlichkeit in der A nordnung und der künstlerischen  W irkung  
zu danken  hat. F re ilich  hätte  sich d iese E inheitlichkeit de r Z eichnung auch  er­
reichen  lassen , w enn die A ufnahm en e iner ganzen R e ih e  von M itarbeitern  d u rch  
einen einzigen Z eichner au sgefüh rt w orden w ären. W enn  m an das d eu tsch e  
W erk  kennt, fragt m an sich unw illkürlich , ob n ich t auch h ie r die Z usam m enarbeit 
m ehrerer vorzuziehen gew esen  w äre. V orläufig m uss ab er durchaus festgestellt 
w erden, dass in  der von den fleissigen H erausgebern  getroffenen A usw ahl der 
G egenstände eine E in se itigke it b islang  n ich t zu  erkennen  ist. N u r kurz m öchte 
ich  d a rau f hinw eisen, dass n icht bei a llen  abgebildeten  H äusern  d e r G rundriss bei­
gegeben ist, und  dass da, wo die G rundrisse  vorhanden  sind, m ehrfach die innere  
A usstattung an M öbeln usw . n ich t m it eingezeichnet ist. D as is t ein k le iner 
M angel, denn  im G rundriss zeigen sich  die W irtschaftsverhältn isse , in der inneren  
A usstattung des H auses aber erkenn t m an die H auskultu r. E ndlich  w ill ich g le ich  
h inzufügen, dass bei d e r A bbildung m ancher Z ierform en n ich t erkenn tlich  ist, ob 
sie in Schnitzw erk oder in  M alerei au sgeführt sind, und dass es ausserdem  fü r 
den F ernerstehenden  erw ünsch t gew esen w äre , w enn die T afeln  eine nähere­
geograph ische E in te ilung  nach D istrik ten  usw . erhalten  hätten . Im  übrigen m achen  
d ie  schön ausgesta tte ten  B lätter, au f denen m ehrfach  pho tographische Abbildungen» 
in  A utotypie m it zeichnerischen  A ufnahm en verein ig t s in d , einen seh r gu ten  
E indruck . A usser den D arstellungen  von W ohnhäusern  finden sich w iederho lt

1) Herausgegeben vom Kroatischen Ingenieur- und Architekten-Verein in Agram. 
Komm.-Verl. Gr. Kühtmann, Dresden.

2) Herausgegeben mit Unterstützung des königl. ungar. Ministeriums f. Kultus u. 
Unterricht u. d. Ministeriums d. Innern vom ungar. Ingenieur- und Architekten -Verein 
nach Aufnahmen von K. Robert Kertesz u. Julius Sväb, gezeichnet von Julius Svab. 
Budapest, Toldy L. Verlag f. d. ausserungarischen Länder, Leipzig, K. W. Hiersemann,. 
Fol. 40 Mk.
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lluch solche von W irtschaftsgebäuden , häufig von L ageplänen  begleitet. B esonders 
zahlreich  sind E inzelheiten  der volkstüm lichen  O rnam entik  in Z im m erm annsarbeit 
u n d in Bem alung, T o rs tän d er und  die charak teristischen  T orbau ten , re ichverziertes 
Holzwerk der V orhallen  und Zäune, B alkenverzierungen, K reuze in Holz und 
Stein usw . D as F lach re lie f an Säulen und E cksteinen zeig t sich z. B. besonders 
k lar in der sorgfältigen  A ufnahm e e iner reichverzierten , ste inernen  V orhalle  (B latt 8) 
oder in  den F la c h s c h n itz e re ie n  eines T o res (Taf. 17). Als E inzelheiten  der M obel- 
ausstattung begegnen: ein  Schrank (Taf. 9), eine B ank (Taf. 11), eine andere m it 
K lapplehne (T afel 16) ein  H ockstuhl (Taf. 13), eine G esch irrbank  (T af. 12), ein 
Löffelhalter (Taf. 14), ’ O fenkacheln  (Taf. 16), dazu E inzelheiten  der V erzierungen  
an Schrank  und  T ru h e  (Taf. 17), sow ie E isenbesch lag  an Schloss und  B ändern . 
T af. 20 g ib t die seh r in teressan te  A bbildung eines evangelischen K irchhofes m it 
reich geschnitzten  G rabsäulen , und  endlich gew ährt die farbige T afel 24 einen 
guten E indruck von der koloristischen W irkung  der volkstüm lichen B auw eise U ngarns. 
S ach  den vorliegenden T afe ln  zu urteilen , w ird  der N achdruck  seh r stark  in der 
A ufnahm e von vo lkstüm lichen  A rchitekturm otiven und  von E inzelheiten  der 
D ekoration  und O rnam entik  liegen, w as sich dadurch  erk lärt, dass in  der D ekoration  
wohl am m eisten  das spezifisch N ationale am  ungarischen  H ause in die E r­
scheinung tritt. V erg lichen  m it den vorliegenden B auernhausw erken , dürfte  es am  
m eisten dem  schw eizerischen ähnlich  w erden. Schon je tz t kann  m an feststellen, 
dass ein re icher Schatz an  ungarischen  B au- und Z ierform en h ie r im  Bilde fest­
gehalten  w ird, und dass der B enutzer aus den T afeln  eine gute und  sichere An­
schauung von jen en  Form en gew innt. In sofern  kann das W erk  schon je tz t du rchaus 
em pfohlen w erden. Z ugleich sprechen  w ir den lebhaften  W unsch  aus, dass in 
dem  in V orbereitung  befindlichen T ex tbande auch die In te ressen  der H aus­
forschung m öglichst berücksich tig t w erden, da  das ungarische  H aus fü r die E n t­
w icklungsgeschichte besonders des oberdeutschen H auses unzw eifelhaft v ie l zu 
leh ren  hat.

F r a n k f u r t  a. M. O tto  L a u f f e r .
(Fortsetzung folgt.)

Mr. S. R. Steinmetz, De studie der volkenkunde. s’Gravenhage, Martinus 
Nijhoff, 1907. 67 S. 8°. 0,90 fl. (1,50 Mk.).

H auptzw eck des B üchleins von Steinm etz ist, zu zeigen, w elche P rob lem e die 
E thnologie der N aturvölker sich gestellt h a t und  noch stellt. D er V erf. g ib t nun 
zunächst einen Ü berb lick  von der E ntw icklung der W issenschaft, von ih ren  ersten , 
unbew ussten  Anfängen bei den G riechen, w ie ein  H erodo t und  S trabo sie d a r­
bieten, über die R eisebeschre ibung  des M arco Polo und  die B erich te  der Jesu iten  
aus A m erika und O stasien hin, bis zur E ntw icklung der K enntnis im  18. J a h r­
hundert, das besonders Südafrika, S ibirien und die Inse lw elt des stillen Ozeans und  
der Südsee erschloss, und bis zur bew ussten Sam m lertätigkeit des 19. Jah rhunderts , 
das die vorhandenen L ücken auszufü llen  suchte. G ing dieses in  die B reite, so 
soll nun das 20. in die T iefe gehen. W ar früher die K enntnis der w ilden V ö lker 
nur ein N ebenprodukt, M ission, H andel, E roberung , die H aup ttriebkräfte , so ha t 
sich dies ers t in der letz ten  Z eit geändert. D ie P räh isto iie , die G eographie, 
insbesondere die A nthropogeographie, zeigten die E ntw icklung der M enschheit, 
ihre V eränderungsfäh igkeit, und  die Forschungen eines Lubbock w iesen den 
Z usam m enhang des p räh isto rischen  E u ropäers m it den w ilden V ölkern  und dem

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1908. 8
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K ulturm enschen auf. M an verg leich t die R elig ionen , die sozialen  O rdnungen d e r 
F am ilie  und des S taates, des R ech ts  bei den versch iedensten  V ölkern  in strenger 
M ethodik. D iese neue A rbeitsw eise nenn t d e r V erfasser die ‘soziologische’. N icht 
zu rück  steh t d ie B etrach tung  d e r äu sseren  K u ltu r: m an verfolg t e inzelne G eräte 
w ie Bogen und P feil usw ., m an steig t au f zu r B etrach tung  der K unst. H ier sch ieb t 
St. eine E rö rterung  ein üb er die F ragen : w as bedeuten nun d ie ‘W ilden ’ e igentlich  
fü r uns; w as h a t m an un ter den ‘W ilden’ zu verstehen , w ie verhalten  sie sich
zu unseren  V orvätern ; haben  w ir sie als D egeneration  aufzufassen ; kann das
S tudium  d ieser V ö lker überh au p t e tw as zu den eben behandelten  U ntersuchungen, 
d. h. also ü b e r U rform en des R ech ts , der Fam ilie, der R elig ion  usw ., beitragen? 
St. zeig t nun, dass es n ich t angeht, von den ‘W ilden’ a ls  von einem  K ulturtypus
zu sprechen. U nter ihnen  befinden sich viele, d ie sich in ih re r K ultu rstufe  n ich t
seh r un terscheiden  von unseren  V orvätern , d. h. den  alten  G erm anen, das gleiche 
g ilt z. B. fü r die alten G riechen. E r  verg le ich t m it ihnen  beisp ielsw eise die
A raukaner, die M assai, d ie T urkm enen  und  K irgisen. W ie  barbarisch  w aren die 
U ngaren  noch im  18. Jah rh u n d ert! Man findet P ara lle len  fü r die m eisten  
charak te ris tischen  In stitu tionen  der rom anischen, germ anischen, slaw ischen und 
sem itischen  V ölker bei den noch lebenden  oder ers t vo r kurzem  ausgestorbenen  
N aturvölkern . In  den Sagen und  alten  G ebräuchen  un se re r V ölker stossen  w ir 
fo rtw ährend  au f A nalogien m it d e r D en k art und  den G ebräuchen der W ilden. 
So leb t deren  A uffassung noch m itten un te r uns fort als lebende E rinnerung  an 
unsere  eigene V orzeit. D agegen, dass unsere  V orväter einm al au f dem  S tand­
pu n k t der W ilden  g e leb t haben , w endet m an wohl ein, d iese  gehörten  e iner ganz 
anderen  A rt des M enschengeschlechts an. Es gäbe V ölkergruppen , die von Anfang 
an  zu h ö herer E ntw ick lung  — unsere  K ultu rvölker — , andere, die allein  zu  einem  
niederen  Leben und  endlichem  U ntergang  bestim m t seien. D iese A nsicht such t 
St. du rch  den H inw eis zu entkräften , dass es innerhalb  derselben  G ruppe S täm m e 
gäbe, die au f e iner n iederen  Stufe verharrten , wie z. B. die B edaw i in Arabien^ 
d ie Syrier in M esopotam ien, je tz t noch lebend  w ie vor 1000 Jah ren , die O sseten 
im K aukasus und  andere uns verw andte  V ölker im  H indu-K usch; au f d e r an d eren  
solche w ie die F innen  und  U ngaren im  G egensatz zu den ihnen verw andten  
T h erem issen  und W otjaken. Es g ib t also au f der einen Seite R este  von im  
a llgem einen höher stehenden  V ölkern  in n ied rigeren  Stadien, au f d e r anderen 
solche, die sich  aus n ied riger stehenden  R assen  em porgehoben haben. V on einem  
prinzip iellen  oder m ateriellen  U ntersch ied  zw ischen unseren  Ahnen und den 
‘N aturvö lkern’ kann also keine R ed e  sein. D ie V ölkerkunde hat erkann t und 
ste llt als G rundsatz auf, dass die M enschheit u rsp rüng lich  eins in  ih re r A nlage ist. 
E s is t aber hervo rzuheben , dass w ieder jed e s  V olk , jed e  V ölkergruppe eine 
besonders differenzierte V ergangenheit hat. So e rk lä rt sich, dass je tz t die W ilden 
e ine andere  A nlage haben als d ie  K ulturvö lker, so dass die V ö lker e ine ver­
sch iedene Höhe der E ntw ick lung  m it B esonderheiten  je d e r  R asse  e rre ich t haben. 
So kom m en w ir zu dem  Schluss, dass unsere  V ergangenheit in m ancherlei H insich t 
aus dem  gegenw ärtigen  Zustand der W ilden  e rk lä rt w erden  kann. W elches sind 
nun aber die U rsachen, d ie Jäg e r- und F ischervö lker au f ihrem  E n tw ick lungs­
stad ium  festh ie lten?  D as is t eins der H auptproblem e d e r V ölkerkunde der Zukunft. 
A ber soviel kann schon gesagt w erden, m an d a rf  sicherlich n ich t e i n e  U rsache 
d a fü r annehm en. In solche E inseitigkeit haben sich viele der früheren  verd ienst­
vollen F o rscher wie L ubbock, M organ, T ylor, Spencer, Post, W ilken verstrickt. 
H ier h a t neue Forschung  nachzuprüfen und vorsichtig  zu entscheiden. H ier m üssen 
V olkskunde und  G eschichte helfen, w ir dürfen  uns n ich t m it der Induk tion  durch
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blosse A ufzählung begnügen. D ie V ö lkerkunde b ilde t das beste  L aboratorium  
fü r die U ntersuchung ü b er den Z usam m enhang  zw ischen M ensch, K ultur, G eschichte 
einerseits, und  d e r V ersch iedenheit de r E rdoberfläche andererse its . M it dem von 
ih r gelieferten M aterial kann  die A nthropogeographie am  besten  arbeiten , denn 
die N atu rvö lker stehen  in engstem  Z usam m enhang  m it d e r E rde, sie sind dem  
Einfluss der geographischen  U m gebung am  m eisten  unterw orfen . E ine w eitere 
Aufgabe der V ölkerkunde is t das S tudium  der C harak te ris tik  und  V erb re itung  der 
R assen  und  V ölker. Noch is t es ein ungelöstes P roblem , ob w ir erb liche geistige 
E igenschaften  der R assen  anzunehm en haben. N ach einem  H inw eis a u f die 
W ich tigkeit de r V ö lkerkunde für die K olonialpolitik  — die m an ja  endlich auch 
be i uns eingesehen hat, indem  m an an eine Sam m lung des R ech ts  der E ingeborenen 
u nserer K olonien gegangen is t — , erö rtert de r V erf. die F rage, w ie die e th n o ­
graph ischen  Studien zu fördern seien. W ir  b rauchen b essere  und m ehr Be­
schreibungen der w ilden V ölker. D ie E thnologie m uss, was in D eutsch land  bere its  
in einem  F a ll geschehen  ist, auch an den U niversitäten  vertreten  sein.

D as sind die H auptgedanken d e r natürlich  n ich t übera ll N eues b ietenden, 
aber du rchaus k la r und überzeugend  geschriebenen  A rbeit, d ie allen , die sich 
üb er die E ntw icklung der V ölkerkunde und der ih re r harrenden  P rob lem e un te r­
rich ten  w ollen, bestens em pfohlen w erden kann.

H e id e lb e r g .  B e r n h a r d  K a h le .

Äaimund Friedrich Kaindl, Geschichte der Deutschen in den Karpathen­
ländern. I. Geschichte der Deutschen in Galizien bis 1772. Mit einer 
Karte. XXI und. 369 S. II. Geschichte der Deutschen in Ungarn und 
Siebenbürgen bis 1763, in der Wallachei und Moldau bis 1774. Mit 
einer Karte. XI und 421 S. (Allgemeine Staatengeschichte. Deutsche 
Landesgeschichten, hsg. von Armin Tille, 8. Werk). Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes. 8°.

N icht ohne W ehm ut kann der D eutsche d iese G eschichte des D eutsch tum s in 
fernen O stm arken lesen. Ü bera ll ein hoffnungsfrohes A ufstreben der aus den  ver­
sch iedensten  G egenden als K u ltu rträger ins L and gerufenen  D eutschen, eine kurze 
B lüte deu tscher K ultur, und  ein a llm ähliches H erabsinken  und  A ufgehen in frem den 
N ationalitäten , so dass heut, gegen früher gem essen, n u r noch küm m erliche R este  
des D eutsch tum s ih r  L eben  fristen , und  n u r einzelne Inseln , w ie S iebenbürgen  
m it seinen Sachsen, aus der w ogenden F lu t an derer V ö lker em porragen. M an 
w ird übrigens kaum  die bei den Z ipsern gebräuchliche R ed en sa rt ‘das M ädchen is t 
aus F landern , es w andert von einem  zum ändern ’, v ielle ich t auch n ich t die V e r­
w ünschung ‘verfluchter F lam änder’ (2, 2(»9) als eine E rinnerung  daran  auffassen 
dü rfen , dass sich e inst F lan d erer do rt n iederliessen . In  O berschefflenz, im 
badischen U nterland, sang m an:

Du bist einer von den Flanderern,
Gehst von einer zu der anderen;
Deine Liehe ist nicht fest,
Weild’ von einer zur ändern gehst.

Und: Mein Schatz, der ist von Flanderi,
Hat alle N acht en anderi;
Zu jeder sagt er: Du bist mein!
Und jedi führt er heim.

V gl. A. B ender, O berschefflenzer V olkslieder, S. 27 und 235.
8*
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Im  D W b. findet m an : F lander  ‘F litter, L appe, L um pe’; Flanderl , F la n d e r lem  
‘fla tterhaftes M ädchen’ (Schm eller 1, 588); schw äb. F/anderer  ‘F la tte rge is t’; F la n d ern y 
F landr ia ,  häufig im  R e im  au f ‘andere’; T reu lo s igke it und F la tte rhaftigke it d e r  
W eibe r und  Junggesellen  auszudrücken . Es w erden dann V erse  aus H ans Sachs 
und  A yrer beigebracht. Es is t denn auch dort schon die richtige Schlussfolgerung 
gezogen, dass das F landern , F la n d r ia  eben im  A nklang an den N am en des L andes 
geb ilde t ist, ohne eigentlich etw as m it ihm  zu tun  zu haben . A. B ender bem erk t 
in der Anm. S. 283, dass das W ort vor e tw a 50 Jah ren  in se iner u rsprünglichen  
B edeutung noch ganz lebendig  gew esen sei.

D er V erf. h a t eine ers taun liche  M asse von Q uellen  vera rbe ite t — inw iew eit 
nun a lles rich tig  ausgeschöpft und verw ertet ist, das zu beurteilen , m uss ich 
anderen  überlassen  — und  e r en tw irft uns ein Bild von dem  W erden  und W achsen  
der deutschen A nsiedlungen, vom  allm ählichen  E indringen  frem der E lem ente in d ie  
deutschen Städte, von d e r B efehdung d e r D eutschen  durch  den einheim ischen 
Adel, von der m annigfachen B edrückung durch  die g rossen  H erren . A ber auch 
von innerem  Zw ist der D eu tschen  w ird  uns K unde, vom H ader der P a triz ie r m it 
den Zünften, von N eid und M issgunst d e r S tädte un tere inander. In  a llen  b e ­
handelten  L ändern  verläu ft die E ntw ick lung  im w esen tlichen  in den g leichen  
Bahnen. F ü r die G eschichte des deutschen  R ech ts , des öffentlichen w ie des 
privaten , fü r die G eschichte der Zünfte, w ie überhaup t d e r deutschen  K ultur, 
in sbesondere der deutschen  L andw irtschaft, des H andels, des B ergbaues, der K unst 
w ird K aindls D arstellung  eine w ichtige Q uelle b leiben. Auch die deu tsche S prach­
w issenschaft w ird G ew inn von ih r haben. D ie  g rosse F ü lle  deu tsch e r Personen- 
und O rtsnam en, die K. aus den Q uellen  an führt, b ie te t m anches In te ressan te . F ü r  
die V olkskunde im engeren Sinne fällt w eniger ab, doch findet sich, besonders im  
zw eiten B ande, ein iges H ierhergehörige, von dem  ich  fo lgendes no tiert habe. Schon 
rein äusserlich  un terscheiden  sich die D eu tschen  von den V ölkern , in deren  M itte 
sie lebten, durch  d ie  T rach t. A ber le ich t ne ig ten  sie zu r A nnahm e z. B. der 
m alerischen ungarischen  K leidung So bem erk t der ungarische G eograph B el in 
der ers ten  H älfte des 18. Jah rh u n d erts , dass d ie  D eutschen in P ressb u rg  n u r zum  
geringeren  T eil deu tsche  G ew andung tragen , d ie  m eisten  zögen d ie ung arisch e  
vor und  m it d iese r nähm en sie auch  ungarische Sitten an (2, 95). Noch im
17. Jah rh u n d e rt w ar es v ielfach E rfordernis, so z. B. in L eutschau , dass die deutschen 
R a tsh e rrn  in deu tschen  M änteln, deu tschen  Schuhen und  H üten ins R a th au s und 
in die K irche gehen m ussten  ‘w egen habenden  deutschem  R ech te ’ (2, 162). A ber 
es w eigerte sich do rt schon daselbst um  1650 ein A potheker deu tschen  N am ens, 
anders denn in ungarischer T rach t zu den Sitzungen zu erscheinen , weil e r  zur 
ungarischen  P a rte i in engen B eziehungen stand. V ielfach haben sich alte Form en 
deutschen  R ech tes  länger in den A nsiedlungen gehalten  als im  M utterland. So 
w urde  der Z w eikam pf als gerich tliches B ew eism ittel in U ngarn erst im Jah re  1484 
aufgehoben, ‘weil d iese A rt des G erich tsbew eises ausserhalb  d ieses R eich es in  d e r 
W elt schon etw as U nerhörtes is t’ (2, 283). Noch am  E nde des 14. Jah rh u n d erts  
schw uren die  S iebenbürger Sachsen den E id  bei entblösstem , in die E rde  ge- 
stossenem  S chw ert oder, wenn es strittige G renzen g a lt, m it blossen F üssen , 
gelöstem  G ürtel und  e iner E rdscholle  au f dem  H aupte (2, 283). N ach dem  
O fener S tad trech t m ussten  von zwei F ragnerinnen , die e inander am M arkt sich 
besch im pft ha tten , die eine den ‘B agstein tragen üb er ir  A chsel au f dem  R u g k ’, 
die andere sie m it e iner G erte antreiben . Sobald aber d iese jene  verspo tte te , 
e rh ie lt sie den Stein zum  T ragen  ( 2, 287). W enn  h ie r  K. zur E rk lä rung  hinzufügt. 
‘Backstein, Z iegel’, so is t dies falsch. D as W ort kom m t von bagen ‘zanken,.
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streiten, hadern ’. Ich  verw eise h ie r au f die kü rz lich  ersch ienene in teressan te  
A rbeit von E b erhard  P rh r. v. K ünssberg  ‘Ü ber die Strafe des S te in tragens’ (U nter­
suchungen zur deutschen S taats- und R ech tsgesch ich te , hsg. von G ierke, 91. H eft). 
Noch vor einigen Jah rzehn ten  konnte m an in m anchen K irchen U ngarns den etw a 
k°p% rossen, in E isen  gebundenen  Stein ( lapis ecclesiae) sehen (2 , 312). Im  
Jah re  1719 w urde in N ussbach in S iebenbürgen  eine F rau , die fü r einen V am pyr 
gehalten  w urde, ausgegraben, gepfäh lt und verbrannt. — D ie L esbarkeit des B uches 
•leidet übrigens zuw eilen  un te r der Fülle des in den T ex t aufgenom m enen M aterials.

H e id e lb e r g .  B e r n h a r d  K a h le .

Theodor Abeling, Das Nibelungenlied und seine Literatur. (Teutonia.
Arbeiten zur germanischen Philologie hsg. von Wilhelm Uhl. 7. Heft.) 
Leipzig, Eduard Avenarius 1907. VIII, 257 S. 8°. 8 Mk.

Den w ertvollsten B estand teil dieses B uches b ilde t eine chronologisch ge­
ordnete  B ibliographie des N ibelungenliedes, die m it dem  Jah re  1756 einsetzt und 
m it dem  Jah re  1905 schliesst. Sie um fasst au f 130 Seiten nahezu 1300 N um m ern 
und  bedeutet, w as R e ichha ltigke it anlangt, einen  en tsch iedenen  F o rtsch ritt über 
Z arnckes seh r respektab le  L eistung  h inaus. T ro tzdem  habe ich ein ige B edenken. 
D ass die L itera tu r der no rd ischen  Sage fast nur, sow eit sie in D eu tsch land  e r­
schienen ist, B erücksichtigung fan d , m ag h ingehen. W esh a lb  ab er auch die 
Schriften über d ie  deu tsche Sage vom  hürnen  Seyfried  so gu t w ie ganz ausser 
B etrach t geblieben sind, w ill m ir n ich t e in leuch ten . Im  üb rigen  is t d ie  B iblio­
g raphie zw ar n ich t abso lu t vo llständ ig , doch dürfte  kaum  etw as von B elang 
fehlen — es sei denn ein H inw eis au f Scherers ‘K leine Schriften’. Ja , h ier und 
d a  hätten  die A ngaben des V erfassers noch  sparsam er sein können: wem  is t m it 
d e r  A ufzählung säm tlicher A bdrücke e iner fü r Schulzw ecke hergeste llten  A usw ahl 
der N ibelunge Not in der ‘Sam m lung G öschen’ ged ien t?

Auch der zw eite T e il des B uches, der die E ntdeckung  des N ibelungenliedes 
schildert, die ältesten  A usgaben m ustert und  eine genaue B eschreibung  aller H and­
schriften  bietet, v erd ien t A nerkennung, obw ohl der V erf. h ie r m eist nu r B ekanntes 
übersich tlich  zusam m engestellt und  lediglich in E inzelheiten  N eues beigesteuert 
hat. (Ü ber J . H. O bereit, den  ‘E n tdecker der N ibelungen’, is t je tz t der Aufsatz 
von T hom as S tettner im  G oethe-Jahrbuch , Bd. 28, S. 192—204 zu verg leichen .)

W as das Buch sonst noch enthält, verm ag  ich  n ich t zu b illigen. V öllig  
verfehlt schein t m ir der A bschnitt ü b e r die h isto rischen  G rundlagen des N ibelungen­
liedes: so sicher es ist, dass d ie  N ibelungensage an h is to rische  V orgänge anknüpft, 
so sicher is t es auch, dass sie in ih re r G esam theit n ich t aus der G eschichte allein  
gedeute t w erden kann. L achm ann und M üllenhoff w aren m it G regor von T ou rs  
ebenso v ertrau t wie der V erfasser, und w enn sie es vorzogen, S iegfried n ich t m it 
dem  burgund ischen  Segerik zu identifizieren, so hatten sie dafü r ih re  G ründe, und 
zw ar seh r gute G ründe. F re ilich  is t auch dam it n ichts gew onnen, dass man 
S iegfried  m it einem  neuerd ings v ielbeliebten  Z auberw ort fü r eine ‘M ärchenfigur’ 
e rk lä rt: darin  sehe ich keine Lösung, sondern n u r eine Z urücksch iebung  des 
P roblem s.

W enig  zutreffend schein t m ir ferner, w as der V erfasser ü ber die E ntstehung  
des N ibelungenliedes sagt und  w ie e r die einzelnen H andschriften  bew ertet. 
L ängst begrabene H ypothesen feiern da fröhliche U rständ : die H andschrift C soll 
den  relativ  ältesten  T eil en thalten , die erste N iederschrift gegen E nde des 10. Ja h r­
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hunderts in der P assau er G egend erfo lg t se in ; se lbst R u d o lf von E m s w ird w ieder 
bem üh t (S. 240). U n ter den N achfolgern L achm anns (S. 231) hätte  vor allen 
D ingen M üllenhoff ( ‘Z ur G eschichte d e r N ibelunge N ot’. B raunschw eig  1855) 
genann t w erden m üssen. N eu is t die A nsicht (S. 237), dass ers t durch  W olfram s 
H inw eis a u f das N ibelungenlied  jen e  allgem eine N achfrage nach ihm  entstand, 
von der die zah lreichen  H andschriften  zeugen. ‘D a hoeret ouch geloube zuo.’

In  einem  kurzen  Schlussw ort 'Z u r Ä sthetik  des L iedes’ verg le ich t d e r V e r­
fasser — w underlich  genug —  den ‘M acbeth’ m it dem  N ibelungenliede. Shakespeare  
fäh rt dabei seh r sch lech t; A beling w ill ihm  n ich t einm al zugestehen, dass e r ein 
ph ilosophischer K opf gew esen is t; ich habe ihn b isher im m er fü r einen seh r 
philosophischen K opf gehalten , fü r einen w eit ph ilosoph ischeren  als seinen  angeb­
lichen  D oppelgänger L ord B acon, dessen  B edeutung  fü r d ie  G eschich te  der
P h ilosoph ie  m eist überschätz t w ird.

B e r l i n .  H e r m a n n  M ic h e l .

Oskar Wiener, Das deutsche Handwerkerlied. (Sammlung gemeinnütziger 
Vorträge hsg. vom Deutschen Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntnisse in Prag. Nr. 348 — 349.) Prag, J. G. Calve. 1907. 31 S. 8°.

E in  gu t gem einter, ab er herzlich  schw acher V ortrag . W . b eherrsch t sein 
T hem a in  k e iner W eise ; is t’s schon bedauerlich , dass e r  sich m it B üchers An­
sichten  ü ber den Z usam m enhang  von A rbeit und  R h y th m u s n ich t au se inander­
gesetzt, dass e r zu seinen D arlegungen  ü ber die unehrlichen  G ew erbe Otto 
B enekes vortreffliches Buch ‘V on unehrlichen  L eu ten ’ (2. Aufl. B erlin  1889) n ich t 
herangezogen h a t, so b le ib t’s vollends unbegreiflich , dass e r se lbst Schades
Sam m lung ‘D eu tscher H andw erkslieder’ (L eipzig  1865) n ich t kennt. Schätzbar ist 
allein  der H inw eis au f das aus dem  17. Jah rh u n d e rt stam m ende H erbergsbuch  im  
S tadtarch iv  zu B rüx, ü b e r das W alth er D olch in  der B eilage zu r ‘B ohem ia’ vom  
19. F eb ruar 1906 nähere  M itteilungen gem acht hat.

B e r l i n .  H e r m a n n  M ic h e l .

Paul S^billot, Le folk-lore de France, tome 4: Le peuple et l’histoire, 
avec une table aualytique et alphabetique. Paris, E. Guilmoto 1907. 
499 S. 16 Frcs.

W ürd ig  re ih t sich der vorliegende Schlussband des 1904 von Sebillo t b e ­
gonnenen grossen R ep erto riu m s der V olksm einungen F ran k re ich s an seine V o r­
gänger, in denen w ir die ausgebreite te  Sachkenntn is des V erfassers ebensoseh r 
w ie die übersich tliche  A nordnung und  die k lare  und  knappe D arste llung  zu 
rühm en hatten  (oben 15, 362. 16, 118. 17, 121). N achdem  uns in den früheren  
B änden die V orstellungen  ü b er H im m el, E rde, G ew ässer und T ie re  vorgeführt 
w aren , zeig t der vierte das V erhältn is des V olkes zu den von M enschenhand g e ­
schaffenen B auten und  seine U rteile  über die e inzelnen S tände und  die gesch ich t­
lichen P ersönlichkeiten . D ie Anlage des ganzen W erkes, die w ir ers t je tz t völlig 
überschauen  können, is t som it en tsp rechend  dem  Begriffe ‘F o lk lo re’ fo lgerichtig  
von den G egenständen der A ussenw elt hergenom m en und entw ickelt. U nleugbar 
ha t eine solche G liederung  grosse V orzüge, da  sie vieles Z usam m engehörige aus 
den sonst getrenn ten  G ebieten des A berglaubens, der Sitte, Sage und D ich tung
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vereinigt und beispielsw eise rasch  erkennen lässt, w ie das V olk über Q uellen, 
über M äuse, ü b e r K irchenaltäre  denkt und sich  ihnen  gegenüber benim m t, und ich 
w ünschte sehr, w ir besässen  für D eutsch land  ein ähn lich  angelegtes W erk ; an d ere r­
seits verm issen w ir m anches von dem , w as w ir zu r ‘V olkskunde’ rechnen, die 
M einungen und B räuche, die sich an G eburt, Hochzeit, T od, an die B eschäftigungen 
des B auern und  H andw erkers, die F este  des Jah re s  knüpfen, m anchen charak te­
ristischen Zug, der sich in H au s, G erät und  T rach t offenbart. Jedenfa lls  h a t 
Sebillot innerhalb  seines System s T reffliches geleistet. In  ers taun licher F ülle  führt 
e r die T rad itionen  ü b e r die präh istorischen  G rabdenkm äler, die eine Z eitlang von 
den A rchäologen für O pferaltäre e rk lä rt w urden, die Steinbeile, die röm ischen und 
m ittelalterlichen  B auw erke und  die sich daran  ansch liessenden  abergläubischen 
B räuche vor, verzeichnet die S puren des B auopfers, die auch in D eu tsch land  be­
kannten Bausagen, die E rzäh lungen  von G locken, von dem  zum  G astm ahle g e ­
ladenen Toten, von den K riegslisten  d e r B elagerten, von törich ten  oder verbuhlten  
P riestern  und M önchen, von gew alttä tigen  E delleuten  und  hochm ütigen Schloss­
herrinnen , von dem  B rauche, H eiligenstatuen zu prügeln, w enn das G ebet keine 
E rhörung  gefunden , oder K irchenstaub zu r H eilung K ranker zu verw enden 
(S. 160. 172; vgl. oben 16, 320), V olksetym ologien von S tadt- und  S trassen- 
nam en usw . B esonders in teressan t ist das Schlusskapitel ü b e r die in Sage, S prich­
w ort und L ied  fortlebenden h is to rischen  P ersönlichkeiten  von H annibal, C äsar, 
Karl dem  G rossen und  R o land  ab. D a erscheinen neben den H errschern  F ranz I. und 
H einrich  IV . auch das h isto rische O riginal B laubarts (S. 354) und ausw ärtige G enerale  
wie G allas, Johann  von W erth , M arlborough, dagegen fehlt ganz Ludw ig X IV . 
Die französische R evolution h a t nam entlich  in  der V endee und B retagne sich tie f 
dem V olksgedächtnis e ingeprägt und  is t zu einem  M arkstein  der Z eitrechnung  ge­
w orden; auch die G estalt N apoleons I. leb t natü rlich  fort, obw ohl h ie r Sebillot 
sch arf die literarische ‘legende sem ipopulaire’ von der V olkssage scheidet. In  der 
N euzeit schein t die sagenbildende F äh igkeit zu schw inden; w ährend die A lliierten 
von 1814 in F rankre ich  das A ndenken ?on unersättlichen  Schlem m ern zurückgelassen  
haben, hat kein E reign is des K rieges von 1870 eine w irkliche Sagenform  an ­
genom m en. Ein L iteratu rverzeichnis von 20 und  ein sorgfältiges Sachreg ister von 
66 Seiten sind  dem  schönen B ande beigegeben. J. B o l te .

Deutsches Leben der Vergangenheit in Bildern. Ein Atlas mit 1760 Nach­
bildungen alter Kupfer- und Holzschnitte aus dem 15. bis 18. Jahr­
hundert, mit Einführung von H. Ki e n z l e ,  hsg. von Eugen D i e d e r i c h s ,  
Bd. 1. Jena, E. Diederichs 190S. XI, 268 S. fol. 13,50 Mk.

D er reichhaltige, schön ausgestatte te  B ilderatlas, dessen  erste H älfte uns vor­
liegt, is t ein Paraleipom enon zu den zw ölf von S teinhausen herausgegebenen 
M onographien zu r deutschen K ulturgeschichte und zu A. M artins deutschem  B ade­
w esen, deren  "V orzüge bere its in  d ieser Z eitschrift gew ürd ig t w urden. E r bringt 
das von dem  kunstsinnigen V erleger in vielen K upferstichsam m lungen und  

lb liotheken gesam m elte A nschauungsm aterial zu r G eschichte des geselligen Lebens, 
sow eit es in jenen  W erken noch nicht veröffentlicht wurde. D ie technische W ieder­
gabe is t trefflich gelungen , w ie schon eine V ergleichung m it dem  bekannten 
’ulturgeschichtlichen B ilderbuch G eorg H irths lehrt. Jedem  B ilde ist eine sach- 
1C e E rläuterung, die A ngabe des A ufbew ahrungsortes des O riginals und  ein
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V erw eis au f d ie  kunstgesch ich tliche L itera tu r be igedruck t; w ir hätten  n u r noch einen 
V erm erk  üb er die h ie r und  d a  vorliegende A bw eichung von der O rig inalgrösse 
gew ünscht. L ob verd ien t auch  die  sachliche A nordnung der 912 A bbildungen, 
d ie uns zuers t die F rühze it des K upferstiches und  H olzschnittes und  dann das 
Leben der B auern , B ürger, V ornehm en und das K riegsleben  w ährend des 15. und 
16. Jah rh u n d erts  vor Augen stellen. L eh rre ich  fü r den V olkskund ler sind die 
b ild lichen  Z eugnisse ü ber T rach ten  un d  G eräte d e r B auern  und H andw erker (zu 
Nr. 99 vgl. H am pe, G edichte ü b e r den H ausra t 1899), ü b e r d ie abergläubischen 
V orstellungen  von den H exen (386— 411), oder von dem  W erw o lf (234) und dem 
in einen H und verw andelten  hartherz igen  S teuererheber (N r. 413; vgl. oben
16, 4 2 9 2), die S ittenb ilder des T anzes um  ein K leinod (Nr. 45. 47 ; dazu W ickram ,
W erke 5, L X X V III) , d er ungleichen  L iebespaare  (Nr. 83. 84. 219. 464. 486. 
T ijd sch rift voor nederl. T aa lk . 14, 144. 141), de r v ier A lter der L iebe  (Nr. 488. 
W ickram  5, C IX . 8, 3'-0), de r vollkom m enen F rau  (Nr. 581. T ijd sch rift 14, 133), 
ferner die B ilderbogen  m it den der V o lksphantasie  und  V olkssprache so geläufig 
gew ordenen  satirischen  Personifikationen des N eidhart (644. O ben 15, 44), N iem and 
(570. Zs. f. vgl. L itgesch. 9, 73), des N asentanzes (641. Oben 15, 3 2 x), der
N arrenm ühle  (664. W endeier, A rchiv f. L itgesch. 7, 318. 12, 485), des L eim -
steng lers (646. R . K öh ler, Kl. Schriften 3, 626), des E ie rb rü te rs  (466. 489. 
H ennen taster: T ijd sch r. 14, 14!)), d e r F rau  Siem an (629. O ben 12, 296), der 
F ra u  Seltenfrid  (680. T ijd sch rift 14, 129), de r den T eufe l in die F luch t schlagenden 
V ettel (397. 462. 619. O ben 15, 150), der sieben  um  eine M annshose stre itenden  
W eib e r (20. R . K öhler 2, 476) usw . F ü r  die L ite ra tu rh is to rik er w ichtig  sind  die 
E inb la ttd rucke m it L iedern  (332. 546. 547. 842), m it G edichten von F olz (461), 
K öbel (843), L indner (841. M ontanus, S chw ankbücher S. 642), dem  P rosad ia log  
vom  H aushalten  (1-18. A lem annia 16, 207. 29, V ) u. a. In sbesondere  w erden sich 
d ie H a n s -S a c h s -F o rsc h e r  freuen, h ie r n ich t bloss sechs F lugb lä tte r des N ürn ­
berger M eisters oder w enigstens deren  H olzschnitte zu finden (die Nr. 675. 463. 
643. 677. 173. 571 entsprechen  näm lich  den Nr. 22. 57c. 93 b. 98. 101. 217 a der 
B ibliographie der E inzeldrucke im  24. B ande der K elle r-G oetzeschen  A usgabe), 
sondern  auch in Nr. 255 e iner b isher unbekann ten  V orlage für das G espräch  der 
K indbettkellerin  m it der H ausm aid  (1531. Folio  1, 5, 513 b), in  Nr. 489 einer 
solchen für den N arrenb rü te r (1564. Folio  5, 3, 410b) und  in  Nr. 679 e iner 
Illu stra tion  zu dem  Schw ank von den H ausm aiden  im  Pflug (1532. Folio  1, o, 507d) 
zu begegnen. Zum  E ntgelt sei d arau f hingew iesen, dass die sechs F rauen  des 
A lten T estam en ts in Nr. 311 m it H ilfe eines Sächsischen G edichts von 1530 (Folio
1, 1, 47 b) rich tiger benann t w erden können und dass die D arstellungen  des K rebs­
re ite rs  und des eine N onne im  R ü ckko rb  tragenden  M önches (Nr. 124. 344) au f 
W ickram s Losbuch (W erke 4, 40. 64. 8, 348) zurückgehen. M öchten d iese w enigen 
S tichproben  v iele L ese r reizen, h ie r eine B ereicherung  und V ertiefung  ih re r An­
schauung  d e r deutschen  V ergangenheit zu suchen! J . B o lte .

Leon Sahler, Montbeliard a table, etude historique et economique. Paris,
H. Champion 1907. 183 S. 8° (aus: Memoires de la Soc. d’emulation 
de Montbeliard).

D as liebensw ürd ige und  reichhaltige Buch ist, w ie m an aus der V orrede 
erfährt, un te r dem  E inflüsse von Ch. G erards W erk  L ’ancienne A lsace ä  table 
(1877) entstanden und  b ietet g le ich  jenem  einen B eleg dafür, dass im  E isass und 
der N achbarschaft französischer und deu tscher G eist gelegentlich aufeinander
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fördernd  und befruchtend w irken. G erard  w äre uns D eutschen n ich t so sym pathisch, 
w enn er nicht von se iner e lsässischen M utter deu tsches G em üt und deutsche 
Gründlichkeit g eerb t hä tte , und  auch u n se r A utor stam m t von deutschen  Ahnen, 
die sich seit 1723 in M ontbeliard gehalten  haben und  früher vielle ich t m it D eutsch­
land noch in lebend igerem  V erkeh r standen, b is der alte w ürttem berg ische B esitz 
Mömpelgard definitiv an F rank re ich  kam . F re ilich  sind n ich t alle  deu tschen  B e­
ziehungen M ontbeliards rühm licher Art. S ehr re iches M aterial hat unserem  A utor 
d ie  E poche gebrach t, in  der ein  jü n g e re r P rinz  des w ürttem bergischen H auses,
L eopold E b erh ard  1670__1723, in M. reg ierte  und ein P rivatleben  in einem  Stil
füh rte , der etw a L udw ig X IV . und  den X V . verband  und  übertrum pfte . E r 
brach te  es fertig, seinen sogenannten E rbprinzen  m it der eigenen T och te r zu ver­
heiraten . V on d iesen B eziehungen zum  w ürttem berg ischen  H errscherhause  ab ­
gesehen, die na türlich  fü r viele P riva tleu te  von g rö sser B edeutung  w aren (kam  
■doch der g rosse Zoolog C uvier aus se iner G eburtsstad t M. ü b e r die K arlsschule  
■>n S tuttgart nach P aris), is t jeden fa lls  von e iner s tä rkeren  B eeinflussung nich t viel 
zu m erken. W enn  in M. früher viel E lsässer W ein  getrunken  w ard, so erk lärt 
sich das einfach daraus, dass das E isass m it seinem  reichen  W einvo rra t vor der 
T ü re  lag. Sonst finde ich nu r w enig D eutsches, einm al G äteaux  d ’arb res, ver­
m utlich  B aum kuchen, ein anderm al buttem us, w orin w ir H agebutten suchen m üssen ; 
auch w ar die Sprache des Schlosses natü rlich  gelegentlich  gem isch t; ‘oü ils ont 
fait g o u t e r d i n g ’ he isst es 1664. D ass im Schlosse um  1700 eine F leischpresse 
existierte , um den rohen  Saft auszupressen, häng t w ohl m it dem  ausschw eifenden 
L eben des S chlossherrn  zusam m en. V on dem  bekannten w eitgereisten  und  einst 
w ichtigen G etränk H ypocras begegnet uns h ie r ein R ezept, bei dem  Äpfel und  M ilch 
verw endet w erden; es m uss lange filtriert w erden, dam it es w ieder k la r w ird. D ass 
d ie  F ranzosen uns seh r irrtüm lich  als S auerk rau tesser bezeichnen (in L übeck  war, 
so  w eit ich  w eiss, bis 1870 S auerk rau t ganz unbekannt), g eh t daraus hervor, dass 
m an in M. seit alten Zeiten D o n n e r s t a g s  S a u e r k r a u t  isst. V ie lle ich t g eh t die 
B erliner Z usam m enstellung von E rbsen  und Sauerk rau t gar au f französischen 
Einfluss zurück?

B e r l i n .  E d u a r d  H a h n .

N. G. Politis, r a u r jh a  ovjußoAa. (Abdruck aus der 'E tie t^ q is  to v  t&v.
TiavEmoxrjjLiiov). Athen 1906. 76 S.

Politis g ib t in seinen sij fxßoka, eine dankensw erte  Z usam m enstellung
von den im  R itu s  der griech ischen  K irche üblichen  H ochzeitsbräuchen. E r erö rtert 
zunächst die F rage, w ann die k irch liche  E insegnung  der E he die heute üb liche 
F orm  bekom m en habe, und  legt dar, dass d ies am  Schluss des 11. und A nfang des
12. Jah rh u n d erts  geschehen  sei. Im  Folgenden besp rich t er dann d iejenigen 
Zerem onien, die aus früherem  V olksbrauche von der K irche übernom m en sind. — 
W ie bei anderen  V erträgen  w urde bei der V erlobung  ein H andgeld  (dppaßw'v) 
gegeben, das derjen ige verliert, der vom V ertrage zurück tritt. Häufig w urden  bei 
der V erlobung  in G riechenland goldene M ünzen gegeben, jeden fa lls  ab er ste ts der 
R in g ,  der daher auch a.ppo.ßwv genannt w ird. In  alten Zeiten w urde beim  V er­
trage sta tt G eld häufig ein R ing  gegeben, als ein W ertstück , das der den V ertrag  
Sch liessende gerade  bei sich führt; bei g rösseren  G eschäften  w urde er als ungeeignet 
betrach tet, w eil sein  W ert in keinem  V erhältn is zu r B edeutung des G eschäftes 
stand. B ei der H ochzeit w ird e r nach Politis M einung n ich t als W ertstück  
gegeben. D ie K irche suchte den R in g  bei der V erlobung aus B ibelste llen  zu e r­
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k lären , aber der B rauch is t n ich t b loss christlich , e r findet sich auch bei M oham m e­
danern  und im A ltertum . Bei d en  alten  R ö m ern  gab der B räutigam  den R in g  
d e r B raut. D iese S itte w urde lange von d e r K irche  beibehalten , aber nach dem  
R itual, das die H andschriften  des 12. und 14. Jah rh u n d erts  überliefern , tragen beide 
B rau tleu te  R inge, d e r M ann einen goldenen, die B raut einen eisernen . P . w eist 
d a rau f hin, dass im  repub likan ischen  R o m  d er go ldene R in g  V orrech t d e r Sena­
toren  und  R itte r  w ar, w ährend  die n iederen  Stände, ebenso w ie die Sklaven, 
eiserne R in ^ e  trugen. In  der Z eit des Is ido rus trugen F re ie  goldene, F re igelassene 
silberne, Sklaven e iserne R inge. P. sch liesst daraus, dass der M ann der F rau 
einen eisernen  R in g  als Z eichen der von ih r  geforderten  U nterordnung  gab. D urch  
den W echsel der R inge w ollte die K irche au f d ie  gegenseitige T reu e  und  U nter­
ordnung  h inw eisen. Als A nalogie für d iese A uffassung führt P . den R ing  an, den 
P rom etheus in E rinnerung  an seine Fessel träg t, ferner die O hrenringe, die bei 
anderen  V ölkern  von den Sklaven getragen w erden, sow ie die in einigen G egenden 
der L evante  bestehende Sitte, dass F rauen  zum B eweise der U nterw ürfigkeit gegen 
ih ren  M ann einen R in g  du rch  die N ase tragen. Ich g laube nicht, dass d iese B ei­
spiele m it dem  V erlobungsringe  zusam m engehören ; le tz terer w ird doch wohl, w ie 
es auch die A uffassung der R ö m er w ar, als ein P fand anzusehen sein. D ass der 
R in g  der B rau t aus E isen  ist, e rk lä rt sich wohl aus d e r V orstellung , dass die 
G eister sich  vor dem  E isen scheuen.

E in w eiteres trv/uißokov d e r E hesch liessung  is t der K r a n z  d e r B rau tleu te . 
V ielfach w erden in den  griech ischen  K irchen, «um  T e il noch heute, s ilberne 
K ränze aufbew ahrt, d ie fü r die T rauung  benu tzt w erden. Als eigentlich erforderlich  
gelten  indessen natü rliche  K ränze; gebräuch lich  w aren  besonders so lche aus W ein ­
reben, die vielfach noch heu te  üb lich  sind. D er B rauch der B ekränzung  bei der 
H ochzeit, w ie bei jed em  go ttesd ienstlichen  Akte, w ar schon im  alten H ellas vor­
handen , ebenso w ie bei E tru sk e rn  und  R öm ern . — A uf die B ekränzung folgt das 
T r i n k e n  aus einem  gem einsam en B echer, der b isw eilen  zerbrochen  wird. 
V ielfach w ird auch B ro t e ingetauch t und  von den B rau tleu ten  vermehrt. P. ver­
g le ich t die röm ische confarreatio  und  ste llt verw andte G ebräuche aus neu ere r Z eit 
zusam m en, aus F rank re ich , d e r B retagne, E ngland , Skandinavien, von den K ir­
gisen, aus Japan , Ind ien , M adagaskar, N eu-G uinea, von den F idsch i- und  Sam oa- 
Inseln, von den Irokesen . D ass der B rauch auch im  alten  G riechenland  ex istiert 
habe, sch liesst P. zunächst aus der E rzäh lung  des C urtius (V III , 4, 27), dass die 
B rau tleu te  bei den M akedoniern ein m it einem  Schw erte geteiltes Brot gem einsam  
essen ; in Z usam m enhang  dam it b ringt e r  den R itu s eines den lepl; 70̂ 05 des 
Zeus und  der H era nachahm enden  F estes in Samos, bei dem  vor das B ild d e r  
G öttin K uchen aus Met, F e tt und H onig geleg t w erden. A uch den M ythus, das 
P ersephone im  H ades von einem  G ranatapfel is s t und dadurch  an die U nterw elt 
gebunden  w ird, e rk lärt P ., .v ielleicht m it R echt, daraus, dass Persephone durch 
das T eilen  der Speise m it H ades (D em eterhym nus: ä/̂ <))l e vw^craq)  d ie G attin  des 
G ottes w ird.

N ach dem  T ran k  aus dem  gem einsam en B echer geh t der P rie s te r nach der 
alten k irch lichen  V orschrift m it dem  B rau tpaare  dreim al um  den Altar, indem  er 
oder das V olk einen geistlichen  G esang anstim m t. D am it verb indet sich der 
R itu s  d e r y,ctra.yy a- der B estreuung  m it F rüchten  usw ., b isw eilen auch die
V erhü llung  des B rau tpaares. Mit R ech t b ring t P. d iese Sitte m it der U m ­
w a n d lu n g  des H erdes durch  die B rau t in V erb indung , einem  B rauche, den  w ir 
bei antiken und m odernen V ölkern finden. P . bem erkt, der le tz tere  B rauch sei 
allerd ings aus dem  alten G riechenland  n ich t d irek t bezeugt — , er sch liesst seine-
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E xistenz daraus, dass bei der G eburt ein  so lcher R itu s  bezeugt ist (A m phidrom ia) 
und G eburts- und  H ochzeitsriten  starke Ü bereinstim m ungen zeigen, weil sie beide 
m it der A ufnahm e e ines neuen Fam ilienm itgliedes Zusam m enhängen, eine An­
nahm e, d e r w ir um  so eh er zustim m en w erden, als ja , w enn auch n ich t gerade  
das Um w andeln des H erdes, so doch das Ü berschü tten  m it K örnern am H erde 
auch aus dem  alten  G riechenland  überliefert ist.

Zu den altg riech ischen  A m phidrom ien und dam it zusam m enhängenden  B räuchen 
stellt P . P aralle len  aus dem  m odernen G riechenland  zusam m en, von denen h ie r 
einige m itgeteilt seien. — D iejenigen, die der G eburt beigew ohnt haben, gelten 
als un rein  und  dürfen  das H aus n ich t verlassen, ehe sie der G eistliche durch 
G ebete gerein ig t hat. Am achten  T age träg t die H ebam m e das K ind in die 
K irche, dam it es dem  G ebet beiw ohne. Bis zum  achten  T age g laub t m an, dass 
die W öchnerin  durch  die ‘G ialun’ (altgriechisch  G ello), eine k inderverzehrende 
U nholdin, in G efahr sei, w eshalb  m an sie n ich t einen A ugenblick im H ause allein  
lässt. W er das H aus betritt, re in ig t sich durch Ü bersch re iten  eines angezündeten  
Scheites. An die  S telle des H erum tragens um  den H erd is t im  kirchlichen R itu s  
ein  dreifaches H erum tragen  um  das T au fbecken  getreten , ln  Cypern w ird die 
W öchnerin  und  die H ebam m e am fünften oder siebenten  T age nach  der G eburt 
im  H ause herum geführt, zur V ersöhnung des H ausgeistes. B em erkensw ert sind 
auch einige S puren von altem  H erdku lt (bei der E in führung  der B raut), die P. 
aus E pirus und M essenien anführt.

B e r l i n - C h a r l o t t e n b u r g .  E r n s t  S a m te r .

Notizen.
A. B a r a g io l a ,  II tumulto delle donne di Roana per il pontc nel dialetto cimbro 

di Campordvere, Sette comuni. Padova, Salmin 1907. — Beschreibung eines Brücken­
baues v. J . 1895 im sog. cimbrischer Mundart.

A. B ru n k , Rad to, wat is dat! Pommersche Volksrätsel, gesammelt. Stettin, 
J . Burmeister 1907. 3 Bl., 120 S. — Die 677 Nummern des hübschen Büchleins sind 
sowohl aus gedruckten Quellen wie aus dem Volksmunde entnommen und genau nach 
dem Vorbilde von Wossidlos mecklenburgischer Sammluug geordnet. Es zeigt sich so, 
dass über die Hälfte der mecklenburgischen Rätsel auch in Pommern bekannt ist. Die 
derben Stücke sind in einen Anhang verwiesen.

J. R. B ü n k e r ,  Ein altes Kartenspiel (um 1705, m it Reimen). Zs. f. österr. Volksk. 10.
Polnische Häuser und Fluren aus der Gegend von Zakopane und Neumarkt in Galizien. 

Mitt. der anthropol. Ges. in Wien 37, 102—124.
A. D a c h le r ,  Die Ausbildung der Beheizung bis ins M ittelaller. Berichte des Alter- 

tumsveieines zu Wien 40, 2, 141 — 162.
H. D i e is , Arcana Cerealia. (Miscellanea di archeologia . . . dedicata al pro f. 

A. Salinas, Palermo 1907). 14 S. — Den noch heut (eine Berliner Vorführung ward mir 
um 1890 geschildert) üblichen Scherz des ‘Bauchtürken’, d. li. eines auf den blossen Bauch 
des Akteurs gemalten Gesichtes, das durch seine Körperwendungen zu wunderlichen 
Geberden entstellt wird, weist D. als einen Zug der Eleusinischen Mysterien nach, in denen 
Baubo auf diese Weise die trauernde Demeter zum Lachen bringt. ‘Os puerile ferebant ] 
inguina, quae tremulos Baubo crispante cachinnos | edebant’ heisst es nach seiner Über­
setzung im orphischen Demeterhymnus, und mehrere Tonfigürchen des 4. Jahrh. v. Chr. 
aus Priene zeigen deutlich diese Stellung.

L. D ie t r ic h ,  Volkskundliche Zeitschriftenschau für 1904, hsg. im Aufträge der 
hessischen Vereinigung für Volkskunde. Leipzig, Teubner 1907. 328 S. — An dem treff­
lichen Werke haben ausser dem Herausgeber m itgearbeitet J . Collin, K. Ebel, 0 . Eger. 
A. v. Gail, A. Gebhardt, W. Guudel, K. Hagen, K. Helm, H. Hepding, E. Mogk, L. Rader- 
macher, F. Waas.
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J . G. F r a z e r ,  Questions on the customs, beliefs and languages of savages. Cam­
bridge, University press 1907. 51 S. (507 Fragen).

Ferd. H a h n , Einführung in das Gebiet der Kolsmission. Geschichte, Gebräuche, 
.Religion und Christianisierung der Kols. Gütersloh, Bertelsmann 1907. V III, 159 S. 2Mk.
— In  gemeinverständlicher knapper Form schildert ein genauer Kenner des indischen Berg­
volkes, der dessen Märchen und Sagen bereits gesammelt hat (oben 17, 340), seine
Geschichte, Sitten und Gebräuche, seine aus Gestirnkult, Ahnenverehrung und Dämonen- 
furcht gemischte Religion und endlich die fortschreitende Christianisierung.

M. H a r tm a n n ,  Chinesisch-Turkestan. Geschichte, Verwaltung, Geistesleben und 
W irtschaft. Halle, Gebauer-Schwetsclike 1908. VIII, 116 S. mit zwei Karten, geb. 3,50 M k.—
H., der eine wirtschaftliche Erschliessung von Chinesisch-Turkestan anregen will, gibt auf
S. 37 — 51) auch über die Volksdichtung, das Cnterrichtswesen und die Tätigkeit der 
schwedischen Missionare sachkundige Auskunft.

K. K n o p f , Deutsches Land und Volk in Liedern deutscher Dichter. Beiträge zur 
vaterländischen Erdkunde, gesammelt und hsg. Braunschweig, Appelhans & Co. 10 Bl., 
410 S. 3,50 Mk. — Die zur Belebung des geographischen Unterrichts bestimmte Gedicht­
sammlung zeigt im ganzen Geschmack und Kenntnis; Goethes Meeresstille und Glückliche 
F ahrt müssen freilich zur Schilderung der Nordsee herhalten.

E. Frh. v. K ü n s s b e r g ,  Über die Strafe des Steintragens. Breslau, Marcus 1907. 
65 S. 2,40 Mk. (Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte hsg. von 
0 . Gierke 91). Den im 12. bis 18. Jahrh. zanksüchtigen Frauen uingehängten Bag- oder 
Lasterstein (vgl. oben S. 117) führt K. m it Waitz auf den Handmühlstein zurück, m it dem 
ursprünglich die Verurteilte ihre Strafschuld abarbeiten musste.

Gh. L a z z e r i ,  La malizia delle a rti, antico poemetto popolare. (Nozze Pitre- 
Bonanno). Pisa, Mariotti 1907. 44 S. — A. d’Ancona hat einen seiner Schüler veranlasst, 
diese interessante, um 15U0 entstandene Satire auf die verschiedenen Handwerker in 
75 Stanzen herauszugeben. L. benutzt dazu zwei Drucke von 1520 und 1543 und fügt 
Erläuterungen hinzu.

M. K r is te n s e n  og A. O lr ik , Sophus Bugge 1833—1907. Danske Studier 1907. 
177—11)2. — Eine ausführliche W ürdigung von Bugges Sagenforschungen.

M. O lse n , Valby-amulettens runeindskrift. Christiania Videnskabs-selskabs forhand- 
linger 1907, nr. 7. Christiania, J . Dybwad. 19 S. — 0 . deutet die Inschrift des runden 
Steinchens: Wipr Afunf) = ‘wider Neid’ und fasst es als Amulett wider den bösen Blick auf.

K. R e u s c h e l ,  Volkskunde und volkskundliche Vereine. Deutsche Geschichtsblätter
9, 63 — 83. — Schildert den Betrieb unserer Wissenschaft in den letzten zwanzig Jahren 
und wünscht den verschiedenen Vereinen Einheit im grossen bei möglichster Viel­
gestaltigkeit und Anerkennung berechtigter Eigenart.

Aus den

Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

F r e i t a g ,  d e n  25. O k to b e r  1907. D er V orsitzende, Prof. D r. R o e d i g e r ,  
m ach te  M itteilungen ü b e r die F eier des 70. G eburstages von H errn  G eheim en 
R eg ierungs- und  S tad tra t F r i e d e i ,  dem  vom  V erein  eine A dresse überre ich t 
w orden ist. H err F riede! h a t m it seinem  D anke einen B ronzeabguss d e r ihm  aus 

•diesem  A nlass von d e r G esellschaft B randenburg ia  gestifteten M edaille übersand t.
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D ie B i b l i o t h e k  des V ereins ist in die R äum e des M useum s für deutsche V o lks­
kunde, R losterstrasse  36, überfüh rt und do rt w erktäglich  von 10— 3 U hr den M it­
g liedern zugänglich. D i e ‘M itteilungen aus dem  V erein  der Sam m lung für deutsche 
V olkskunde’ sollen vom nächsten  Ja h re  ab in  die Z eitschrift fü r V olkskunde au f­
genom m en w erden. — H err Prof. L u d w ig  sprach ü ber den 1840—50 in B erlin  seh r be­
kannten  W einhänd ler Louis D rucker und  zeigte dessen  B ild  m it e iner von A dolf 
Menzel gezeichneten  U m rahm ung. — H err S tad tvero rdne ter H. S ö k e l a n d  legte 
eine Anzahl ostfriesischer S chm ucksachen , zum  T e il von hervorragend  feiner 
G oldfiligranarbeit, vor, w elche ein ungenannter G önner der königlichen Sam m lung 
für deutsche V olkskunde überw iesen  hat. D ie Schm ucksachen stam m en aus dem  
A nfänge b is zu r M itte des 19. Jah rh u n d erts  und w urden von dem  bekannten  
Sam m ler, P ostd irek to r E sslinger in L eer, zusam m engebracht. D erselbe G önner 
h a t der Sam m lung für deu tsche V olkskunde eine ostfriesische K ücheneinrichtung 
zum G eschenk gem acht, wie sie au f der d ritten  D eutschen  K unstgew erbe-A us­
stellung 1906 in D resden  vorgeführt w urde. — H err H ofphotograph P. A. S c h w a r t z  
legte v ier Photographien von Föhringer V o lkstrach ten  vor. — D arau f sprach H err 
R . M ie lk e  über das deu tsche Dorf. U nter V orführung  von 74 L ichtbildern erläu terte  
er die geographische V erbre itung  der aus geschich tlichen , w irtschaftlichen und 
landw irtschaftlichen  U rsachen  hervorgegangenen D orftypen. D ie erste der drei 
Zonen is t vom  nordw estdeu tschen  E inzelhof besetzt, w ährend  die Zone des H aufen­
dorfes sich vielfach m it der A usbreitung der F ranken  deckt, die sich dem  G ebiet 
der süddeu tschen  H aufendörfer w ie ein nö rd licher Q uerriegel vorgelagert haben. 
In der dritten  Zone, die sich m it der späteren  K olonisation deckt, finden w ir neben 
vereinzelten  H aufendörfern  das S trassendorf. W e ite r besprach  d e r R ed n e r die 
landschaftlichen  F o rm en , d ie  sich  aus dem  Z usam m enw irken von Landschaft, 
S tam m esart, W irtscha ft und  po litischen  B ew egungen herausgeb ildet haben . In  
N iederdeu tsch land  ist das sächsische, zum T e il auch  das friesische H aus für den 
O rtscharak ter bestimmend. D ie friesischen  In se l- und K üstendörfer sind schon 
seh r früh verändert w orden ; auch in  W estfa len  schw ächten die A bstufungen der 
po litisch-w irtschaftlichen  V erhä ltn isse  d ie  B edeutung des H ofes als G rundlage 
aller rech tlichen  Z ustände ab. Im  K oloniallande ha t das System , das die G rund­
herren  m itbrach ten  und  nach  der K raft der V orgefundenen V erhä ltn isse  d iesen  
anpassten , zu versch iedenen  Spielarten  gefüh rt; so sind die D örfer in Sachsen- 
Brandenburg, M ecklenburg-Pom m ern, den beiden Preussen , in  Posen  und Schlesien 
le ich t als g rö ssere  G ruppen erkennbar. Ebenso haben die m itte ldeu tschen  D örfer 
in R h e in lan d -W estfa len , in der Pfalz, im  W eserberg land , in H essen -N assau  und 
T hüringen  besondere Form en, obschon h ie r die S tam m esart am m eisten  zu tag e - 
tritt. D as u rsp rüng lich  ziem lich einheitliche G ebiet O berdeu tsch lands, dem  n u r 
ein k le iner T e il vorgerm anischer B evölkerung eingelagert is t, w ird durch  die 
m ittelrhein ische T iefebene m it dem  md. H aufendorf und  dem  E inzelhof des N ord­
w estens in B eziehung gesetzt, durch d ie  einheitliche W irtschaftsen tw ick lung  jedoch  
zu selbständigen Form en gebrach t; in Elsass-Lothringen, H essen-D arm stad t, Baden, 
W ürttem berg , B ayern sind besondere Gestaltungen erkennbar, die sich nur in 
grossen Zügen m it den politischen G renzen decken.

Freitag, den 22. November 1907. D er V orsitzende teilte  ein Schreiben 
von F rau  Prof. M arie A n d r e e - E y s n  in M ünchen m it, in dem sie für den G lück­
w unsch des V ereins znm  60. G eburtstage dank t und K. W einholds gedenkt, der 
ihren  volkskundlichen B estrebungen seinerzeit m it besonderem  W ohlw ollen und  
gutem  R a te  zu r Seite stand. H err R o b e rt M ie lk e  hatte  A nkündigungen einer 
Spielw arenfirm a M. B oll in Stolp eingesandt, w elche pom m ersche D orfanlagen,
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und  T rach tenfiguren  au f den M arkt bringen  w ill. D er V erband  deu tscher V ereine 
für V olkskunde h a t fü r die von ihm beabsich tig te  ‘S a m m lu n g  d e u t s c h e r  V o lk s ­
l i e d e r ’ eine aus P rof. Bolte in B erlin  und  P rof. J . M eier in Basel bestehende 
K om m ission erw ählt, w elche in einem  R undsch re iben  zu r K atalog isierung  der hsl. 
M ateria lien auffordert. H err Prof. D r. B o l te  besprach  die A nkündigung eines 
W erkes von Prof. G allee in U trech t ü b e r das n iederländ ische  H aus und die V o lks­
trach ten  in H olland und  legte das neue W erk  W istrands üb er schw edische V olks­
trach ten  vor. D erse lbe  te ilte  ferner einige gedruck te  L iebesbriefe  in V ersen  mit, 
w ie sie vo r etw a 40 Jah ren  in T hü ringen  au f M ärkten feilgehalten  w urden, und zeigte 
an ausgew ählten  lite rarischen  B eispielen  die E n tw ick lung  d iese r G attung seit dem
11. Jah rh u n d ert. — D arau f h ie lt F räu lein  E lisabe th  L e m k e  einen V ortrag  ü b e r das 
ita lien ische K ind. Ita lien  is t re ich  an K indern. M an pflegt die B am bini von den 
F üssen  an nach oben bis zu den A rm en m it B inden einzuschnüren, wie es schon 
im  A ltertum  g eschah ; die V ornehm eren  ziehen ü b e r die B inden einen Sack, 
dann K leider; M ädchen e rha lten  w ie bei uns rosa B änder, K naben b laue. D ie 
seh r angesehene Amme (baja) träg t eine lange seidene K opfbinde und häufig hohe 
go ldene K äm m e. V ielfach  w erden auch Ziegen als A m m en benutzt. D en Säugling 
leg t m an in ein m it D ecken beleg tes K orbgestell, g ib t ihm  K lappern , T ierfiguren
von P appe usw . als Spielzeug und  schü tzt ihn m it A m uletten gegen den bösen
Blick. In  der Johann isnach t s te llt m an Salz und  B esen vor das H aus, um  das K ind 
gegen H exen zu feien. K röten  w erden  als gu te  H ausge is te r angesehen  und ver­
ehrt. L aufen  le rn t das K ind am  G ängelbande und im L aufkorbe. G ross is t die 
Z ahl der F inde lk inder in Ita lien ; 20 000 K inder sollen jäh rlich  ausgesetz t w erden, 
besonders in den südlichen P rovinzen. Zu W eihnachten  leg t m an in N eapel den 
zu letzt e ingelieferten  F ind ling  als heiligen  C hrist in  die K rippe. D ie E rnäh rung
der K inder is t im  allgem einen w enig  angem essen. D ie K indersp iele  sind  den
unsrigen  ähnlich , B elieb t is t ein Fangste inchensp ie l, dann ein au f d e r E rde b e ­
triebenes Spiel, w obei d re ieck ige  Steine durch A bteilungen geschnellt w erden, die 
m it K ohle au f die E rde  gezeichnet sind  und  die N am en der W ochentage tragen ; 
ein anderes Spiel h e iss t E sel und  D ieb, ein anderes schon von G oethe bem erk tes 
‘M orra’. D a d e r Schulzw ang feh lt, g ib t es in Ita lien  noch viele A nalphabeten. 
D ie G eistlichkeit b em üh t sich  um  die  S chulerziehung  der K inder, w elche der S taat 
frü h e r seh r vernach lässig t h a t; k leine K inder w erden öfter schon als M önche 
gek leidet. E in F estgeb rauch  is t es, am  G ründonnerstage Schnecken zu essen ; zu 
W eihnach ten  hängen d ie  K inder e inen S trum pf für G eschenke h inaus; das W eih ­
nachtsessen  sind  schw ere A ale. D as E p iphaniasfest w ird m it A ufführungen ge­
feiert, bei denen die K inder eine R o lle  spielen. D ie R ein lichke it steh t in geringem  
A nsehen bei d e r italien ischen  Jugend . K inderleichen beleg t m an in  N eapel m it 
Z uckerw erk, das_ dann die anderen  K inder ‘zum  A ndenken’ erhalten . A uf die 
Schönheit se iner K inder is t d e r Ita lien e r seh r sto lz; K ünstler wie F euerbach  m alten  
sie m it V orliebe. —  H err F r i e d e i  bem erkte, dass es in Ita lien  üb lich  sei, d ie 
K inder m it dem  G esich t nach aussen  au f dem  Arm  zu tragen, w oher v ielleicht 
ih r aufgew ecktes W esen  herrüh re . — E ndlich  berich te te  H err D r. Ed. H a h n  über 
eine D onaufahrt von Ulm  nach W ien, die e r im Som m er 1907 au f e iner eigens 
zu  dem  Z w ecke neu erbau ten  sogenannten U lm er Schachte l ausgeführt hat, einem  
alten  F ahrzeug typus, der in der M itte einen kajü tenartigen  A ufbau trägt. F rü h e r 
w ar U lm  d e r Sitz e iner seh r lebhaften  Schiffahrt, d er ers t die N euzeit ein E nde 
gem ach t h a t; 1897 w ar die letzte Schachtel von Ulm nach W ien gefahren. Zur 
Z unft der U lm er Schiffsm eister, deren  Akten le ider n ich t aufzufinden sind, w urden 
nur verheiratete  und  ü b er 30 Ja h re  alte M eister zugelassen ; nach  V ollendung  der
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•ersten F ah rt w urde ihnen  ein silbernes Schifferzeichen, eine U lm er Schachtel d a r­
stellend, verliehen, das d ie  E hefrau  als Schm uck trug . F rü h e r fuhren die U lm er 
Schiffer F reitags ab, die heu tigen  w ollten an d iesem  T age n ich t abreisen . ln  
G ünzburg  besichtig ten  die R eisenden  das M useum , in dem  ein Stadtm odell die 
alte röm ische A nlage deutlich  erkennen  lässt. A uf der w eiteren  F ah rt an der 
früheren  U niversitä tsstad t D illingen  vorüber, w urde bis K elheim  in fü n f T agen  kein 
Schiff gesehen . L udw ig der E rste  von B ayern  w ürdigte die Schönheit und 
W ich tigke it der D onaustrasse, wovon die B efreiungshalle  bei K elheim  und der 
L udw igskanal Z eugnisse sind. S traubing is t bekannt durch die Agnes B ernauer; 
ein Pflug im  S traub inger W appen bezieh t sich au f d ie  g rossartigen  W asserbau ten  
d e r Stadt. Bei D eggendorf knüpft sich eine T eufelssage, w ie sie ähnlich  in N ord­
deu tsch land  w iederholt auftritt, an einen grossen B erg  süd lich  der Stadt. A uf 
der schönen S trecke Passau-L inz  verkehrten  früher Fahrzeuge m it dem  eigen tüm ­
lichen N am en F liesste in . An Pöchlarn , der H eim at R ü d ig ers  im  N ibelungenlied, 
dem  W allfah rtso rt M ariataferl und  den an beiden D onauufern  liegenden  O rte 
‘K rum m er N ussbaum ’ vo rü b er gelangte m an in die W achau, ein  T al von g rösser 
Schönheit m it einem  Scheffeldenkm al. An die T eu fe lsm auer heftet sich m anche 
Sage. V orbei am  O rte Spitz m it einem  B erge in der M itte, D ürnberg , wo R ich a rd  
L öw enherz gefangen sass, und K rem s gelangte m an m it g rö sser H u t  nach W ien.

Freitag, den 18. D e z e m b e r  1907. D er V orsitzende legte m ehrere  neu 
ersch ienene W erke  vor. H err S tad tvero rdne ter H. S ö k e la n d  teilte  volks­
kundliche B eobachtungen aus dem  E isass und Schw arzw alde m it, d ie er bei 
seinem  B esuch des A nthropologenkongresses in S trassburg  im A ugust g e­
sam m elt hatte . Aus dem  V ortrage von K assel in H ochfelden im  E isass ü ber 
e lsässische T rach ten  und  ih re  E ntw ick lung  hob er hervor, dass so charak te­
ristische  T rach ten te ile  w ie Z ipfelm ütze und Schleifenhaube keinesw egs von hohem  
A lter sind, sondern  im  E isass eine ganze R e ih e  andersartiger V orgänger haben. 
E r  legte dann einen F irstz iegel m it K opfdarstellung aus M üllheim  in Baden, 
zu  dem  e r ein Seitenstück in der G egend von S trassburg  au f einem  B auernhause 
b em erk t hatte, vo r; m it Prof. A ndree w ar er der M einung, dass d iesen  m eist ü ber 
dem  H auseingange angebrach ten  Z iegeln eine unheilabw ehrende Kraft, wie den 
sogenannten  N eidköpren, zugedacht war. F e rn e r berich tete  er vom O dilienberg  m it 
se iner der Schutzpatronin  des E lsasses gew eihten  K apelle und Q uelle, sow ie von 
den  ausgezeichneten  Sam m lungen des H errn  Sp iegelhalder in Lenzkirch , w elche 
sich besonders au f die zum  T eil ausgestorbenen  H ausindustrien  des Schw arz­
w aldes beziehen. H ier fand e r auch einen L ederzette l m it der bekannten Sator- 
Form el, bestim m t in F euersno t in die Flam m en gew orfen zu w erden und  sie zu 
ersticken. Von den Schw arzw älder V olkstrach ten  w ar in einem  früher bekannten  
O rte N eustadt beim  Sonntagskirchgang kaum  noch etw as w ahrzunehm en; in F u rt- 
w angen sah e r H ochzeitszüge fast ganz ohne V olkstrach ten . D agegen trugen  die 
F rauen  im  Schapbachtale und R ench ta le  noch ziem lich viel die alte  T rach t; doch 
fehlten die charak teristischen  S trohhüte. Im  Schw arzw ald is t es Sitte, bei H ochzeiten 
in  der O rtszeitung eine allgem eine E inladung  zur F e ie r im W irtshause  zu e rlassen ; 
ab er m it A usnahm e der allernächsten  V erw andten des B rau tpaares bezahlen  alle 
G äste se lbst ihre M ahlzeit. An den älteren  schornstein losen  B auernhäusern  findet 
häufig der R auchabzug  durch  eine seitliche D achluke statt, n ich t w ie bei dem  
sächsischen H ause durch ein sogenanntes E ulenloch un te r dem  G iebelfirst. — 
H err G eheim rat F r i e d e i  w ies au f den N eidkopf von 1704 in der H eiligengeist­
a trasse  hin, der als M edusenhaupt zu deuten sei. —  D arauf hielt H err P rofessor 
^ r .  F. N. F in c k  einen höchst lehrreichen V ortrag  üb er die Z igeuner. Sie sind seit
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etw a einem  halben  Jah rtau sen d  in D eu tsch land  bekannt und  doch in ih re r 
W esen sa rt noch w enig  gew ürdigt. A uf sie is t die N achrich t eines I tin e ra rs  
vom  Jah re  1322 von einem  au f K reta lebenden  ham itischen  S tam m e zu beziehen. 
N achdem  m an die Z igeuner bald  für A frikaner (Ägypter), bald  fü r T a ta ren  (T a te rn ) 
oder M ongolen e rk lä rt hatte, ist ih re  Sprache als eine ind ische fes tgestellt w o rden ; 
und  zw ar bezeichnete  M iklosich den N ordw esten  Ind iens als U rsp ru n g slan d  d e r  
Z igeunersprache. Sie is t ein P rak rit-D ia lek t, d er besonders au f d e r L an d stra sse  
heim isch  w ar. Da in ih r v iele  arm en ischen  L ehnw örte r Vorkommen, die au f die 
Zeit vor dem  11. Jah rh u n d e rt w eisen , w erden die Z igeuner Indien vor dem
11. Jah rh u n d e rt verlassen  und  dann  in A rm enien gew eilt haben. Man u n te rsch e id e t 
d re i H aup tg ruppen  der deutschen Z igeuner, d ie  östlichen, die w estlichen und die 
hannoverschen  nebst den  süddeutschen , w elche versch iedene B aum arten  als Sym ­
bole, alle  aber den Ige l als W appen tie r führen . D ie härteste  S trafe fü r einen 
Z igeuner ist es, aus der G em einschaft ausgestossen  zu w erden. D er H auptm ann 
kann  aber den V ersto ssenen  w ieder in d ie G em einschaft aufnehm en. Alle 
sieben Jah re  tre ten  d ie  L andsm annschaften  zu einer B eratung  zusam m en. D ie  
E hesch liessung  findet du rch  E n tführung  s ta tt; nach zw ei Jah ren  kom m t das 
P aa r zurück und  w ird m it konventionellen  O hrfeigen em pfangen; dann m uss es 
längere Zeit D ienste  leisten , bis sch liesslich  d ie  offizielle V erb indung  erfolgt. 
E hebruch  w ird  vom  H auptm ann durch  Z ersch iessen  der K niescheibe geahndet. 
D ie F rau en  stehen im übrigen  in geringer A chtung, und ih re  B erüh rung  verun­
rein ig t. E ine eigen tüm liche Sitte der Z igeuner is t de r Zw eikam pf, d e r nie vom  
H auptm ann verh indert w ird, auch w enn e r ihn nachträg lich  m issbillig t. A lters­
schw ache Z igeuner w urden früher oft m it ih re r Z ustim m ung lebend ig  begraben. 
Ü ber ih re  frühere  R elig ion  hat der R edner, de r sich period isch  viel be i den 
Z igeunern aufgehalten  hat und oft fü r ih resg leichen  angesehen  w urde, fast n ich ts 
erm itte ln  können. Sie m einen, wenn K inder sterben , G ott habe sie aufgefressen. 
D ann sagen sie auch, ein G ottvater sei gesto rben  und  ein k le iner G ott, d e r 
Sohn, reg iere . Ä usserlich haben sie sich dem  K atholiz ism us zugew endet und 
lassen ih re  K inder m it R ü ck sich t au f zu erw artende G eschenke so oft w ie m öglich 
taufen. A uf ih ren  W anderungen  m achen sie an K reuzw egen Z eichen oder W eg­
w eiser fü r nachkom m ende G enossen, indem  sie k le ine  Zw eige m it d re i Sprossen 
in  die E rde  stecken. E s is t ein  v ie lverb re ite te r Irrtu m , dass die Z igeunersprache 
m it d e r in ternationalen  G aunersp rache  Zusam m enhänge, die v ielm ehr haup tsäch lich  
sem itisch  ist. D ie Z igeuner sind  N om aden, nom adisierende Industrie lle , ab er keine 
B erufsgauner. A lle V ersuche d ie Z igeuner ansässig  zu m achen , sind  b isher 
erfolglos gew esen ; n u r F rauen  suchen, w enn sie vor der E ntb indung  stehen , der 
besseren  Pflege w egen fü r einige W ochen  ins G efängnis zu kom m en. W egen  d e r 
unausb le ib lichen  D egeneration  infolge an dauernder In zu ch t und  w egen d e r U n­
m öglichkeit, sie in einem  K ultu rstaa te  zu dulden, sind die Z igeuner dem  U nter­
gänge gew eih t. D ie Z ahl der in D eutsch land  vorhandenen  Z igeuner is t kaum  
abzuschätzen. —  H err D irek to r M in d e n  erzählte, dass be i P illka llen  eine Z igeuner­
n iederlassung  bestand, die ab er m eistens lee r w ar, und w ies au f ih re  m usikalische 
B egabung  hin. H err D r. H a h n  reg te  eine N achforschung nach dem  L iebeszauber 
bei den Z igeunern  an und erw ähnte  den sonst fü r d iesen  Zw eck verw endeten  S tech­
apfel und  den bei Z igeunern  belieb ten  Igelb ra ten . —  D er b isherige V o r s t a n d  
w urde au f A ntrag  der H erren  M aurer und  Dr. H ahn durch  Z uru f für das Ja h r  1908 
w iedergew ählt.

S t e g l i t z .  K a r l  B r u n n e r .
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